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      Klappentext
    

    
      
        Zwischen Sehnsucht und Stille, Schmerz und Hoffnung erzählt dieses Buch von einer inneren Reise – rau, zart und ehrlich.
        

         Jedes Gedicht ist ein Fragment einer Seele, die sich sucht, verliert und immer wieder neu zusammensetzt.
      
    

    
      
        Die Worte sprechen von Liebe, Abschied, Zweifel, von Aufbruch und innerem Feuer – leise manchmal, dann wieder wie ein Sturm.
        

         Wer liest, wird vielleicht sich selbst begegnen: in Spiegeln, Echos, Fragen.
      
    

    
      
        Dieses Buch ist kein lauter Ruf, sondern ein Flüstern – aus dem Herzen.
        

         Für alle, die fühlen. Für alle, die fallen und weitergehen.
      
    

    

    
      
    

    
      Vorwort
    

    
      Liebe Leserin, lieber Leser,
    

    
      Dieses Buch ist eine Reise – eine Reise durch Gefühle, Gedanken und Momente, die das Leben in all seiner Tiefe und Vielfalt widerspiegeln. Die Gedichte darin sind wie kleine Fenster zu meiner Seele, mal zart, stürmisch, mal voller Sehnsucht, mal von Schmerz geprägt.
    

    
      Sie erzählen von der Suche nach Liebe und Halt, von inneren Kämpfen und leisen Hoffnungen. Manchmal sind sie wie ein Flüstern in der Dunkelheit, manchmal ein lauter Ruf nach Freiheit und Licht.
    

    
      Ich lade dich ein, diese Verse mit offenem Herzen zu lesen und dich von ihnen berühren zu lassen. Vielleicht findest auch du dich wieder in ihnen – in den Farben des Glücks, im Schatten der Zweifel oder im zarten Glanz der Hoffnung.
    

    
      Möge dieses Buch dir Momente schenken, die zum Nachdenken anregen, trösten oder einfach nur da sein – wie ein Freund, der leise neben dir steht.
    

    
      Danke, dass du dich auf diese Reise begibst.
    

    
      
        Von Herzen
        

        Alina Solara 
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      Ein Hauch von Leben
    

    
      
        Ein Hauch von Leben, der mich sanft durchdringt,
        

        stärker als der Tod, der finstere Schatten zieht.
      
      
        

      
      
        In Liebe bin ich, in stillen, tiefen Gefühlen,
        

        fand ich dich, wie ein Engel der Nacht, der mich begleitend zieht.
      
    

    
      
        Du, der mich durch stürmische Tage trug,
        

        im Schweigen der Welt, wo kein Laut verweht.
        

        Im stillen Sein, da fühlte ich in mir,
        

        dass ich neu geboren sei, von deiner Hand geheilt.
      
    

    
      
        Ich seh dich in der alten Zeit,
        

        wo die Schatten der Vergangenheit in uns verweilen.
        

        Doch die Zukunft ruft, mit sanften, leisen Schritten,
        

        und neues Licht verdrängt des Dunkels Huldigung.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    

    
      
    

    
      Verliebt in dein Schweigen
    

    
      
    

    
      
        Dein Blick – so heiß, er lässt mich brennen,
        

        Doch meine Worte verglühen, bleiben ungesehen.
        

        Ich will dich, doch die Angst hält mich fest,
        

        werde still, wenn ich mich verliere in deinem Blick.
      
    

    
      
        Jeder Atemzug schmerzt, so nah und doch fern,
        

        mein Herz schreit nach dir – doch du hörst es nicht.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      O du meine Königin
    

    
      
        Ach du meine Königin, ach du meine schönste,
        

        Aus deinem Mund erklingen Liebes Töne,
        

        Wie aus einem Märchen längst vergangener Zeit.
        

        So throne ich in deinen Augen,
        

        Die mir stets die Sinne rauben.
      
    

    
      
        Oh, schönste du, was begehre ich?
        

        Deinen Körper, deine zarten Lippen.
        

        Und wenn du sprichst, ja, wenn du sprichst,
        

        Dann ist mein Herz voll Begehren.
        

        Ich setze dem nichts entgegen,
        

        Ich glaube, so geht das Leben.
      
    

    
      
        Ich will dich berühren, im Antlitz der Sterne Pracht,
        

        Will dich küssen und stets vermissen.
        

        Und meine Sehnsucht – die bist du,
        

        Jede Stunde, immerzu.
        

        Ich lebe noch, und das warst du.
      
    

    
      
        O du meine Herzogin, deine Stimme, sie klagt,
        

        Was das 
      
      Herz zu glauben
      
         mag.
        

        Meines Engels Sehnsucht betrübt von dunklen Schatten,
        

        Die Vergangenheit in deinen Händen,
        

        Die Zukunft will ich in meinen Händen tragen.
      
    

    
      
        Am Ende gibt es nur ein Leben mit dir –
        

        Oder keins.
        

        Wie famos die Liebe schwingt,
        

        In deinem Kuss' Gunst und Schicksal.
      
    

    
       
    

    
      
    

    

    
      
    

    
      Meine Liebste
    

    
      Wenn die Zeit uns nicht betrüge,
      
        

      
      
        der Schein sich nicht mehr legt,
        

        wünsche ich dir, meine Liebste,
        

        ein Leben, das in Freude bewegt.
      
    

    
      
        Und noch ein Wort will ich dir sagen,
        

        jetzt, da wir alt geworden sind:
        

        An deinen Lippen will ich 
      
      laben,
      
        

        mein Herz, das stets in Liebe glimmt.
      
    

    
      
        Sei sanft in deinen schönen Worten,
        

        lass die Liebe tief in uns entfliehen,
        

        denn du bist so wunderschön,
        

        Mein Herz kann ohne dich nicht 
      
      blüh'n.
    

    
      
        Jede Zeile, die ich sprechen will,
        

        verblasst am Ende und verliert sich.
        

        Doch in meinem Herzen bleibt nur eines wahr:
        

        Es gab niemanden, der dir gleich war.
      
    

    
      
    

    
       
    

    
       
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Wenn mein Herz der Liebe gleicht
    

    
      
    

    
      Wenn mein Herz der Liebe gleicht,
    

    
      wie ein sanfter Hauch des Morgens,
    

    
      der das Dunkel der Nacht vertreibt,
    

    
      so wünsche ich mir einen Kuss,
    

    
      der mich emporhebt,
    

    
      zu den Sternen, die uns vereinen,
    

    
      in einer Zeit, die ewig scheint.
    

    
      
    

    
      Vielleicht wird deine Liebe mich finden,
    

    
      wie der Wind, der sich durch die Wälder windet,
    

    
      und dann tanzen wir auf Wolken,
    

    
      hoch über der Welt,
    

    
      unbehelligt von den trüben Gedanken der Menschen.
    

    
      
    

    
      Hand in Hand, im Einklang der Herzen,
    

    
      gehen wir unseren Weg,
    

    
      und finden uns am Ende – in der Unendlichkeit.
    

    
      
    

    

    
      
    

    
       
      Die leise Liebe
    

    
      
        Die leise Liebe, die niemals spricht,
        

        Die in den Schatten der Tage blüht,
        

        Die ohne Worte den Raum erhellt,
        

        In der Nähe, die nie zerbricht.
      
    

    
      
        Sie ist der Blick, der sanft verweilt,
        

        Ein Lächeln, das den Tag versüßt,
        

        Die Hand, die sich in unsere schmiegt,
        

        Wenn die Welt sich gegen uns erhebt.
      
    

    
      
        Nicht immer laut, nicht immer stark,
        

        Doch beständig, wie der Mond bei Nacht,
        

        Die leise Liebe, die uns schützt,
        

        Bis der Tag sich sanft zu Ende macht.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Manifest der Liebe 
    

    
      
        Die Liebe, ein Fluss, der still und tief
        

        Durch die Adern der Welt zieht,
        

        Ein Atemzug zwischen den Sternen,
        

        Der den Kosmos leise bewegt.
      
    

    
      
        Im Glanz deines Blickes, da finde ich Frieden,
        

        Ein zarter Hauch, der die Dunkelheit vertreibt.
        

        Jeder Herzschlag, ein Versprechen,
        

        Ewig in der Stille, die in uns lebt.
      
    

    
      
        Wenn du bei mir bist, verfliegt die Zeit,
        

        Der Augenblick wird unendlich,
        

        Die Welt wird still und weit,
        

        Und unser Lachen hallt in den Sternen wieder.
      
    

    
      
        Ich sehe in deinen Augen das Morgen,
        

        Der Regenbogen, der den Himmel küsst,
        

        Unsere Seelen tanzen im Wind,
        

        Verschmelzen, als wäre nichts jemals getrennt.
      
    

    
      
        Die Liebe ist der Ursprung und das Ende,
        

        Ein Kreis, der sich immer wieder schließt,
        

        In der Umarmung findest du mich,
        

        Und ich finde dich – in der Tiefe des Seins.
      
    

    
       
      

    

    
      Manifest der Verbindungen
    

    
      
        Dort, wo die Seele innig war,
        

        auf ihrem Thron, so wunderbar,
        

        verwebte sich das Schicksal leise,
        

        in einem Tanz aus Liebe, Reise.
      
    

    
      
        An jenem Ort, wo einst der Tod
        

        verhüllte alles in seinem Glut,
        

        erblühte neu, im stillen Raum,
        

        die Sehnsucht, unser höchster Traum.
      
    

    
      
        Die Jahre flossen, wie der Strom,
        

        der Liebe still, der Sehnsucht fromm,
        

        in Leiden und in seltener Freude –
        

        der Weg zur Ewigkeit geweiht.
      
    

    
      
        In jeder Zeile, die ich fand,
        

        liegt die Verbindung, Hand in Hand.
        

        Die Worte, die durch mich entstehen,
        

        lassen mich wachsen, stets vergehen.
      
    

    
      
        So schreibe ich, um zu begreifen,
        

        um mein innerstes zu beschreiben,
        

        die Seele auf der Reise weit –
        

        in Liebe, Leid und Ewigkeit.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Zwischen Lust und Leid
    

    
      
        Wenn still vereint im tiefen Tauch
        

        das Fleisch der Lust noch lebend frisch,
        

        wenn Trug und Neid in grauem Hauch
        

        zusammenfallen – alt und blass –,
        

        dann trägt mein Blick das schwere Leid,
        

        mein Herz erstarrt in stiller Flut.
      
    

    
      
        Einst war, was ungeliebt, geliebt,
        

        und süße Worte – sanft gesprochen –
        

        verloren sich im Schattenraum,
        

        in stummer Zeit ans Nichts gehängt.
      
    

    
      
        Vor Eifersucht klagt meine Brust,
        

        Mein Engel weint um Treu und Glauben.
        

        Was blieb, sind Hiebe, Schlag um Schlag,
        

        die meine Seele 
      
      müd‘
       verwehrt.
    

    
      
        Im Schwur gelöst, verdächtig blickst
        

        du zweifelnd auf die reine Liebe,
        

        sie trotzt, doch du – gesenkter Blick –
        

        verwehrst ihr jeden stillen Ruf.
      
    

    
      
        Die Hölle brennt nicht heißer noch
        

        als dieses Leben hier auf Erden,
        

        wo die Vergangenheit vergeht
        

        und Ewigkeit vergeblich hadert
        

        im trügerischen Glanz der Zeit.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
       Zugvögel
    

    
      Ich wollte bleiben,
    

    
      Doch in mir wohnt der Wind.
    

    
      Du warst der Hafen,
    

    
      doch ich bin gemacht fürs Fliegen.
    

    
      
    

    
      Wir lieben uns –
    

    
      zwischen Startbahn und Rückflugticket.
    

    
      Vielleicht sehen wir uns
    

    
      im nächsten Frühling wieder.
    

    

    
      
    

    
      Der stillste Abschied
    

    
      
        Wo deine Hand nun nicht mehr greift,
        

        Wo der Wind den Klang der Hoffnung reißt,
        

        Da bleibe ich, in jener Leere,
        

        Ein Seelenfalter ohne Feder.
      
    

    
      
        Die Welt verweht in Regenfluten,
        

        Das Lächeln, das du mir versprochen hast,
        

        Schlief still und leise ein,
        

        In der Nacht, wo keine Träume mehr blieben.
      
    

    
      
        So ziehe ich nun durch den Nebel,
        

        Hinter mir nur Staub, der sich in Toten Flügeln dreht,
        

        Ein Abschied wie der letzte Hauch,
        

        Verblasst, wo selbst die Zeit vergeht.
      
    

    
       
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      Der Verlust des Lichts
    

    
      
        Der Himmel weint in stiller Pracht,
        

        Ein letzter Stern ist nun erwacht,
        

        Und durch das Dunkel zieht der Schmerz,
        

        Wie Wellen, die in Ewigkeiten zerbersten.
      
    

    
      
        Ein Glanz erlosch, der einst so nah,
        

        Verblasst 
      
      wie Dämmerung
      
         im ferne Jahr.
        

        Die Zeit verweht, die Liebe bleibt,
        

        Doch was uns 
      
      trennte,
       unvergänglich treibt.
    

    
      
        Nun schweigt der Wind, die Blumen sterben,
        

        Der Regen küsst die Erde, als ob wir verwehrten
        

        Uns das Leben, das wir suchten zu umarmen,
        

        Doch wir, wie Schatten, verloren in den Ar
      
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      Erlöschen der Hoffnung
    

    
      Ich 
      bettele
      
         um die Gnade deiner Liebe,
        

        während die Nächte, schwer wie Blei, verfließen,
        

        Die Sehnsucht in mir erstickt im leisen Schrei.
      
    

    
      
        Oh, du, die du das Licht in meiner Dunkelheit bist,
        

        erwecke mich, denn ohne dich vergeh' ich,
        

        die Tage verfallen, wie vergilbte Blätter im Wind,
        

        und ich bleibe hier, verloren in der Leere, in der alles an dir zerbricht.
      
    

    
      
        Der Wind verweht meine Worte,
        

        die Sehnsucht wird zum stummen Lied,
        

        und ich bleibe in der Stille,
        

        während die Zeit sich langsam an mir verzieht.
      
    

    
      
        In dieser Leere hallt ein ferner Ruf,
        

        ein Flüstern, das wie Schatten zieht,
        

        die Stille wird zur Last, die mich erdrückt,
        

        während die Dunkelheit in mir verblüht,
        

        und das Licht, das ich suchte, entschwindet in der Ewigkeit.
      
    

    
       
    

    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Das verborgene Licht
    

    
      
        Die Welt ist ein Buch, das wir nicht lesen,
        

        doch in deinem Blick finde ich die Seiten.
        

        Verborgene Sterne in deinen Augen,
        

        die in den Tiefen meiner Seele leuchten.
      
    

    
      
        In deinem Lächeln finde ich den Schlüssel,
        

        der das Tor zur Unendlichkeit öffnet.
        

        Die Zeit bleibt stehen, wenn du bei mir bist,
        

        und das Licht der Liebe erwacht, sanft und still.
      
    

    
       
    

    

    

    
      
    

    
      Der Klang der Stille
    

    
      
        In der Stille hört man mehr
        

        als aller Lärm der Welt je lehrt.
        

        Ein Klang, so rein, so tief, so klar,
        

        der bei uns klingt – als wär er wahr.
      
    

    
      
        Die Worte, die der Wind uns bringt,
        

        sind leise, doch in uns singen sie.
        

        Sie sprechen von dem Ungesagten,
        

        das uns berührt in stillen Dingen.
      
    

    
      
    

    
      
        Der Klang der Stille – immer nah,
        

        Er trägt uns weiter, still und wahr.
        

        Er spricht in einer Sprache ohne Laut
        

        und lässt das Herz in Frieden schauen.
      
    

    
       
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      Die Leere, die bleibt
    

    
      
        Du bist gegangen, doch die Leere bleibt,
        

        hinter den Worten, die wir nie sprachen,
        

        hinter den Blicken, die sich nie trafen,
        

        hinter den Momenten, die nicht vergingen.
      
    

    
      
        Der Abschied, er zerbricht die Zeit,
        

        lasst uns schweigen, macht uns schwer,
        

        und doch, in der Stille, die nun bleibt,
        

        hören wir deine Stimme noch immer sehr.
      
    

    
      
        Es ist nicht das Ende, was uns trennt,
        

        sondern der Weg, der uns durch das Leben führt,
        

        und so bleiben wir, bis der Himmel uns kennt,
        

        der Abschied wird nicht unser Herz verwehrt.
      
    

    
       
    

    
       
      

    

    
      
    

    
       Erinnerungen, die bleiben
    

    
      
        Verlieren heißt nicht, alles zu lassen,
        

        es heißt, in den Erinnerungen zu tauchen,
        

        in den Augenblicken, die wir erlebten,
        

        und den Spuren, die wir hinterließen.
      
    

    
      
        Abschied ist der Schritt in den Raum,
        

        der uns trennt und doch zusammenführt,
        

        in den Nächten, die wir durchlebten,
        

        und in den Träumen, die uns berührten.
      
    

    
      
        Und so bleibt in jedem Schritt,
        

        das Bild von dir, fest in mir,
        

        die Erinnerung, sie hält mich weit,
        

        auch wenn der Abschied 
      
      kam von hier.
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Der Schatten des Abschieds
    

    
      
        Der Moment, in dem du gehst,
        

        ist ein leiser Schatten, der fällt,
        

        wie ein Wind, der ohne Worte weht,
        

        und die Erinnerung in die Stille stellt.
      
    

    
      
        Der Abschied, er kommt ohne Hast,
        

        und doch ist er ein tiefes Loch,
        

        das uns den Atem raubt, die Rast
        

        nimmt und uns 
      
      zurücklässt im Weh.
    

    
      
        Wir bleiben zurück, die Zeit vergeht,
        

        und der Schmerz bleibt stumm und alt,
        

        doch in der Leere, die er sät,
        

        wächst ein Garten aus Erinnerungswald.
      
    

    
       
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Wenn ich nur noch einen Tag zu leben hätte
    

    
      
        Wenn ich nur noch einen Tag zu leben hätte,
        

        würde ich dich lieben, ohne Rücksicht auf Zeit,
        

        wie der Mond, der still im Dunkel sinkt,
        

        und die Sonne, die im Glanz erwacht.
      
    

    
      
        In diesem kurzen Augenblick
        

        wärst du mein Herz, meine Sehnsucht,
        

        ich würde weinen, doch in Liebe,
        

        während die Zeit still verweilt.
      
    

    
      
        Wüsste ich, dass du weitergehst,
        

        ohne zurückzublicken,
        

        würde der Kreis sich schließen für mich,
        

        doch für dich würde er weiterleben.
      
    

    
      
        Und wenn die Tränen fließen,
        

        werde ich dich trösten mit einem Lächeln,
        

        bis ich die Augen schließe
        

        und im Himmel dir wieder 
      
      begegne.
    

    

    
      
    

    
      Spiegelscherben
    

    
      
    

    
      Ich sehe mich –
    

    
      zerbrochen in hundert Bildern,
    

    
      Jeder spricht eine andere Wahrheit.
    

    
      
    

    
      Wer bin ich wirklich?
    

    
      Die, die lacht?
    

    
      Die, die schreit?
    

    
      Die, die sich nicht 
      erkennt im Morgenlicht?
    

    
      
    

    
      Ich klebe mich zusammen,
    

    
      immer wieder.
    

    
      Doch was bin ich –
    

    
      Außer Scherben im Licht?
    

    

    
      
    

    
       
      Abgrund Liebe
    

    
      Ich fiel in dich,
    

    
      nicht weil ich wollte,
    

    
      sondern weil ich nicht anders konnte.
    

    
      
    

    
      Du warst die Tiefe,
    

    
      die mich rief.
    

    
      Und ich kam –
    

    
      ohne Seil,
    

    
      ohne Halt,
    

    
      nur mit meinem Herz
    

    
      in der Faust.
    

    

    

    
      
    

    
      Innere Hölle
    

    
      
    

    
      Die Welt dreht sich, doch ich steh still,
    

    
      Kampf mit mir – ich hab’s nicht gewollt, doch ich will.
    

    
      Ein Sturm aus Emotionen, der mich zerfrisst,
    

    
      und trotzdem hoffe ich, dass du mich endlich vermisst.
    

    
      
    

    
      Lächeln, obwohl das Herz schreit,
    

    
      Liebe, die in der Dunkelheit verweilt.
    

    
      Du siehst mich stark, doch ich breche in zwei,
    

    
      tanzt in der Hölle, als 
      wäre es der
       Himmel frei.
    

    
      
    

    
      Jeder Schritt, den ich gehe, ein gefährlicher Fall,
    

    
      auf dünnem Eis, das jeden Moment zerbricht, überall.
    

    
      Die Gedanken ein Labyrinth, ohne Ausgang, ohne Ziel,
    

    
      Gefühle wie Wellen – mal sanft, mal wild, nie viel.
    

    
      
    

    
      Ich will mehr, doch ich zieh mich zurück,
    

    
      Ein Kuss, ein Wort – dann die Flucht, das ständige Glück.
    

    
      Will Nähe, doch hab’ Angst vor dem Schmerz,
    

    
      Die Liebe zu dir ist ein Messer, das tiefer schneidet als das Herz.
    

    
      
    

    
      Ein Spiegelbild von mir, das ich nie ganz erkenne,
    

    
      verblasst und verschwimmt – der Kampf, den ich nie beende.
    

    
      Tage vergehen, doch ich bleibe im Kreis,
    

    
      mein Herz schlägt für dich, doch es fühlt 
    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Zwischen den Welten
    

    
      Ich will Nähe, dann will ich Abstand,
    

    
      ängstlich und stark in meiner Hand.
    

    
      Fühle mich leer, dann 
      überfließe
       ich,
    

    
      gefangen in einem Spiel, das nur Zwischen den Welten“
    

    
      
    

    
      Ich bin der Sturm und das stille Meer,
    

    
      heute liebe ich dich, morgen hasse ich mehr.
    

    
      Alles oder nichts – kein Halt, kein Mitte,
    

    
      mein Herz schlägt wild, wie eine ungezähmte Mütze.
    

    
      
    

    
      Lachen und weinen, ein und dasselbe,
    

    
      freue mich, dann stürze ich – die Welle.
    

    
      Du siehst mich lächeln, doch du siehst nicht die Narben,
    

    
      die tief in mir brennen, mich immer wieder plagen.
    

    
      ich 
      verliere, nicht
       du.
    

    
      
    

    
      Jeder Tag ein Drahtseilakt,
    

    
      kein Morgen ohne Akt.
    

    
      Ich kämpfe gegen mich, gegen die Uhr,
    

    
      In mir tobt das Feuer, die Flamme – ohne Ruhe.
    

    
      
    

    
      Doch am Ende des Chaos, da bin ich –
    

    
      versuche zu atmen, doch der Atem bleibt flach,
    

    
      immer in Bewegung, nie ganz bei mir,
    

    
      gefangen im Strudel, der mich immer wieder zieht.
    

    

    
      
    

    

    
      
        Sturm der Leere
        

      
    

    
      
        Der Sturm tobt, reißt an Raum und Zeit,
        

        Doch innen bleibt er sanft und weit.
        

        Er zieht vorüber, lässt uns leer,
        

        die Straßen 
      
      still,
       die Herzen schwer.
    

    
      
        Die Fülle flieht, der Lärm verweht,
        

        zurück bleibt, was im Innern lebt:
        

        Ein leiser Ort, von Wind durchweht –
        

        und eine Hoffnung, die sich dreht.
      
    

    
       
    

    
       
    

    
      
    

    
      
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      
        Vergangene Glut
        

      
    

    
      
        Im Tau der Lust, noch warm das Fleisch,
        

        verweht in Trug, in grauem Kreis.
        

        Mein Blick trägt Leid, mein Herz erstarrt,
        

        was einst geliebt, nun abgeschafft.
      
    

    
      Verloren süße Worte 
      flieh’n
      
        

        ins Nichts, wo stumme Schatten 
      
      zieh’n.
      
        

        Mein Engel klagt um Treu und Sinn,
        

        die Seele wehrt sich müd’ dahin.
      
    

    
      
        Du zweifelst an der reinen Glut,
        

        die Liebe trotzt, doch schweigt dein Mut.
        

        Die Hölle brennt nicht heißer je
        

        als das, was bleibt – dies Erdenschwer.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Der Schatten der Zeit
    

    
      
    

    
      
        Die Zeit, sie zerrt an uns,
        

        wie der Wind, der alte Bäume bricht.
        

        Vergangenes verweht im Wind,
        

        und was bleibt, ist, was wir sind.
        

        Erinnerungen fließen wie der Strom,
        

        und jedes Lächeln, jeder Blick, ein Heim.
        

        Doch der Schatten der Zeit bleibt bestehen,
        

        und mit jedem Schritt, den wir gehen, verblassen die Farben,
      
    

    
       die wir einst sahen.
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
       Der flüchtige Moment
    

    
      
    

    
      
        Ein Augenblick, so kurz, so schnell,
        

        wie das Flackern einer Kerze, die bald erlischt.
        

        Der Moment, er flieht, er entgleitet,
        

        während das Leben in uns weiter streitet.
        

        Was bleibt, sind nur Bilder im Wind,
        

        die an uns zerren, uns sanft erinnern.
        

        Vergänglichkeit ist unser Begleiter,
        

        Und trotzdem tragen wir die Erinnerung weiter.
      
    

    
       
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      Die Reise des Selbst
    

    
      
    

    
      
        Auf den Wegen des Vergessens, wo der Wind das Land berührt,
        

        geht der Wanderer, von Schatten umhüllt, in die Ferne.
        

        Sein Herz, ein leises Rufen, das die Zeit nicht hört,
        

        auf der Suche nach dem Licht, das sich im Dunkel verwehrt.
      
    

    
      
        Er geht, er fällt, er erhebt sich wieder,
        

        über Berge der Zweifel, durch Täler der Angst.
        

        Der Weg ist rau, doch in ihm liegt das Streben,
        

        die Seele entflammt, das Leben verlangt.
      
    

    
      
        Er kämpft mit den Dämonen der Vergangenheit,
        

        die sich in ihm vergraben wie Wurzeln im Stein.
        

        Doch in der Tiefe seines Seins, wo das Licht sich befreit,
        

        erhebt sich die Wahrheit, pur und rein.
      
    

    
      
        Der Wandrer hört, wie das Rauschen der Quelle
        

        seine Schritte begleitet, und der Fluss wird zum Meer.
        

        Er erkennt, dass der Weg, den er ging, nicht nur eine Stelle,
        

        sondern der Beginn von allem, was war und noch mehr.
      
    

    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Das brennende Herz
    

    
      
    

    
      
        Mein Herz, es klagt, so voll von Weh,
        

        Soll’s das nun für immer 
      
      geh’?
      
        

        In schimmernden Federn, zart umhüllt,
        

        Von Engeln, die mein Sehnen 
      
      stillt.
    

    
      
        Tief verwoben im Glanz der Nacht,
        

        Wo Liebe blüht und Hoffnung erwacht.
        

        In mir brennt ein Feuer, lodernd und klar,
        

        Das selbst in Dunkelheit spricht, so wahr.
      
    

    
      
        Oh, wie die Sehnsucht in mir weint,
        

        Ein Sturm, der nie von mir weicht.
        

        In jedem Atemzug, so stark und frei,
        

        Erblüht die Hoffnung, fliegt wie ein Schrei.
      
    

    
      
        So fließt das Leben, wild und laut,
        

        Ein Ruf der Liebe, der nie zerhaut.
        

        In jedem Schlag, in jedem Schmerz,
        

        Erblüht die Liebe, tief im Herzen.
        

        Ein Versprechen, das nie vergeht,
        

        So wie der Wind, der leise weht,
        

        Und neue Herzensklänge singt,
        

        Die in der Stille der Seele erklingen.
      
    

    
       
    

    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Flammenkreis
    

    
      
    

    
      In mir brennt ein Flammenkreis,
    

    
      heiße Sehnsucht und kaltes Eis.
    

    
      Ein Schmerz, der süß die Brust zerreißt,
    

    
      dann wieder schweigt – doch nie verweist.
    

    
      
    

    
      Ich taste nach Nähe, stürze weg,
    

    
      ein Lachen, das in Tränen schlägt.
    

    
      Gefangen zwischen Sturm und Schweigen,
    

    
      baue ich Brücken, nur um sie zu beugen.
    

    
      
    

    
      Jeder Blick ein 
      Flammenglanz,
    

    
      jeder Abschied harter Tanz.
    

    
      Zwischen Herzschlag und Verzweiflung,
    

    
      suche ich Trost in kleiner Nähe –
    

    
      und falle doch in meine eigene Teilung.
    

    
      
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
      Abgrund Liebe
    

    
      
    

    
      Ich fiel in dich,
    

    
      nicht weil ich wollte,
    

    
      sondern weil ich nicht anders konnte.
    

    
      
    

    
      Du warst die Tiefe,
    

    
      die mich rief.
    

    
      Und ich kam –
    

    
      ohne Seil,
    

    
      ohne Halt,
    

    
      nur mit meinem Herz
    

    
      in der Faust.
    

    
      
    

    

    
      
    

    
      Innere Hölle
    

    
      
    

    
      Die Welt dreht sich, doch ich steh still,
    

    
      Kampf mit mir – ich hab’s nicht gewollt, doch ich will.
    

    
      Ein Sturm aus Emotionen, der mich zerfrisst,
    

    
      und trotzdem hoffe ich, dass du mich endlich vermisst.
    

    
      
    

    
      Lächeln, obwohl das Herz schreit,
    

    
      Liebe, die in der Dunkelheit verweilt.
    

    
      Du siehst mich stark, doch ich breche in zwei,
    

    
      tanz
       in der Hölle, als 
      wäre es der
       Himmel frei.
    

    
      
    

    
      Jeder Schritt, den ich gehe, ein gefährlicher Fall,
    

    
      auf dünnem Eis, das jeden Moment zerbricht, überall.
    

    
      Die Gedanken ein Labyrinth, ohne Ausgang, ohne Ziel,
    

    
      Gefühle wie Wellen – mal sanft, mal wild, nie viel.
    

    
      
    

    
      Ich will mehr, doch ich zieh mich zurück,
    

    
      Ein Kuss, ein Wort – dann die Flucht, das ständige Glück.
    

    
      Will Nähe, doch hab’ Angst vor dem Schmerz,
    

    
      Die Liebe zu dir ist ein Messer, das tiefer schneidet als das Herz.
    

    
      
    

    
      Ein Spiegelbild von mir, das ich nie ganz erkenne,
    

    
      verblasst und verschwimmt – der Kampf, den ich nie beende.
    

    
      Tage vergehen, doch ich bleibe im Kreis,
    

    
      mein Herz schlägt für dich, doch es fühlt sich wie Eis an, so leise.
    

    

    
      
    

    
      Zwischen den Welten
    

    
      
    

    
      Ich will Nähe, dann will ich Abstand,
    

    
      ängstlich und stark in meiner Hand.
    

    
      Fühle mich leer, dann 
      überfließe
       ich,
    

    
      gefangen in einem Spiel, das nur Zwischen den Welten“
    

    
      
    

    
      Ich bin der Sturm und das stille Meer,
    

    
      heute liebe ich dich, morgen hasse ich mehr.
    

    
      Alles oder nichts – kein Halt, kein Mitte,
    

    
      mein Herz schlägt wild, wie eine ungezähmte Mütze.
    

    
      
    

    
      Lachen und weinen, ein und dasselbe,
    

    
      freue mich, dann stürze ich – die Welle.
    

    
      Du siehst mich lächeln, doch du siehst nicht die Narben,
    

    
      die tief in mir brennen, mich immer wieder plagen.
    

    
      ich verliere nicht du.
    

    
      
    

    
      Jeder Tag ein Drahtseilakt,
    

    
      kein Morgen ohne Akt.
    

    
      Ich kämpfe gegen mich, gegen die Uhr,
    

    
      In mir tobt das Feuer, die Flamme – ohne Ruhe.
    

    
      
    

    
      Doch am Ende des Chaos, da bin ich –
    

    
      versuche zu atmen, doch der Atem bleibt flach,
    

    
      immer in Bewegung, nie ganz bei mir,
    

    
      gefangen im Strudel, der mich immer wieder zieht
      

    

    
      .
    

    
      
        Vergangene Glut
        

      
    

    
      
        Im Tau der Lust, noch warm das Fleisch,
        

        verweht in Trug, in grauem Kreis.
        

        Mein Blick trägt Leid, mein Herz erstarrt,
        

        was einst geliebt, nun 
      
      abgescharrt.
    

    
      Verloren süße Worte 
      flieh’n
      
        

        ins Nichts, wo stumme Schatten 
      
      zieh’n.
      
        

        Mein Engel klagt um Treu und Sinn,
        

        die Seele wehrt sich müd’ dahin.
      
    

    
      
        Du zweifelst an der reinen Glut,
        

        die Liebe trotzt, doch schweigt dein Mut.
        

        Die Hölle brennt nicht heißer je
        

        als das, was bleibt – dies 
      
      Erd'enschweh.
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Der Schatten der Zeit
    

    
      
    

    
      
        Die Zeit, sie zerrt an uns,
        

        wie der Wind, der alte Bäume bricht.
        

        Vergangenes verweht im Wind,
        

        und was bleibt, ist, was wir sind.
        

        Erinnerungen fließen wie der Strom,
        

        und jedes Lächeln, jeder Blick, ein Heim.
        

        Doch der Schatten der Zeit bleibt bestehen,
        

        und mit jedem Schritt, den wir gehen, verblassen die Farben, die wir einst sahen.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Der flüchtige Moment
    

    
      
    

    
      
        Ein Augenblick, so kurz, so schnell,
        

        wie das 
      
      Flimmern
      
         einer Kerze, die bald erlischt.
        

        Der Moment, er flieht, er entgleitet,
        

        während das Leben in uns weiter streitet.
        

        Was bleibt, sind nur Bilder im Wind,
        

        die an uns zerren, uns sanft erinnern.
        

        Vergänglichkeit ist unser Begleiter,
        

        Und 
      
      doch
       tragen wir die Erinnerung weiter.
    

    
       
    

    
      
    

    
      
    

    

    

    
      
    

    
       
    

    
       Die Reise des Selbst
    

    
      
    

    
      
        Auf den Wegen des Vergessens, wo der Wind das Land berührt,
        

        geht der Wanderer, von Schatten umhüllt, in die Ferne.
        

        Sein Herz, ein leises Rufen, das die Zeit nicht hört,
        

        auf der Suche nach dem Licht, das sich im Dunkel verwehrt.
      
    

    
      
        Er geht, er fällt, er erhebt sich wieder,
        

        über Berge der Zweifel, durch Täler der Angst.
        

        Der Weg ist rau, doch in ihm liegt das Streben,
        

        die Seele entflammt, das Leben verlangt.
      
    

    
      
        Er kämpft mit den Dämonen der Vergangenheit,
        

        die sich in ihm vergraben wie Wurzeln im Stein.
        

        Doch in der Tiefe seines Seins, wo das Licht sich befreit,
        

        erhebt sich die Wahrheit, pur und rein.
      
    

    
      
        Der Wandrer hört, wie das Rauschen der Quelle
        

        seine Schritte begleitet, und der Fluss wird zum Meer.
        

        Er erkennt, dass der Weg, den er ging, nicht nur eine Stelle,
        

        sondern der Beginn von allem, was war und noch mehr.
      
    

    
      
    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Herz aus Feuer
    

    
      
    

    
      
        Dein Blick trifft mein Herz, wie ein heißer Sturm,
        

        Verwirrt und 
      
      verwundend,
      
         in sanften Formen.
        

        Die Worte, die wir nie sprachen,
        

      
      Haben
       sich in flimmernden Flammen verzerrt.
    

    
      
        Ich suche in der Dunkelheit nach deinem Licht,
        

        Finde in deinem Schweigen das, was nie zerbricht.
        

        Ein Feuer, das in uns lodert,
        

        Doch in der Stille, die uns trügt, verraucht.
      
    

    
      
        Willst du in der Asche meine Seele finden?
        

        Oder im Rauch der Träume, die uns binden?
        

        Vielleicht sind wir der Funke,
        

        Der in der Ferne zusammenbricht.
      
    

    
      
        Denn in diesem Sturm aus Herz und Glut,
        

        Finden wir uns, in Liebe und in Mut.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      „Flammenkreis“
    

    
      
    

    
      In mir brennt ein Flammenkreis,
    

    
      heiße Sehnsucht und kaltes Eis.
    

    
      Ein Schmerz, der süß die Brust zerreißt,
    

    
      dann wieder schweigt – doch nie verweist.
    

    
      
    

    
      Ich taste nach Nähe, stürze weg,
    

    
      ein Lachen, das in Tränen schlägt.
    

    
      Gefangen zwischen Sturm und Schweigen,
    

    
      baue ich Brücken, nur um sie zu beugen.
    

    
      
    

    
      Jeder Blick ein Flammen Glanz,
    

    
      jeder Abschied harter Tanz.
    

    
      Zwischen Herzschlag und Verzweiflung,
    

    
      suche ich Trost in kleiner Nähe –
    

    
      und falle doch in meine eigene Teilung.
    

    
      
    

    

    
      
    

    
      Das Leuchten
    

    
      
    

    
      
        Ein Funke Licht in dunkler Zeit,
        

        der trotzig durch 
      
      die
      
         Schatten schreit.
        

        Er tanzt im Wind, er glimmt, er glüht,
        

        bis jede Finsternis verfrüht.
      
    

    
      
        Und selbst wenn Dunkel ihn umschlingt,
        

        Er tanzt und lodert, bis er springt.
        

        Ein Flammenmeer entfacht er sacht,
        

      
      bis neue
       Sonne auf ihm lacht.
    

    
      
        Er wächst, er leuchtet weit hinaus,
        

        Kein Schatten hält sein Leuchten aus.
        

        Und wo sein Feuer Funken streut,
        

        erwacht das Licht – die Nacht verglüht.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Glaube an den Weg
    

    
      
    

    
      I
      
        n der Dunkelheit, wenn Zweifel zieh'n,
        

        finde ich in mir das Licht, das glüh'n.
        

        Der Glaube an mich, so still und stark,
        

        führt mich durch jede Nacht, jeden Park.
      
    

    
      
        Die Ängste verblassen, der Weg wird klar,
        

        Ich glaube an das Gute, es ist nicht mehr fern.
        

        Jeder Schritt, so klein er auch sei,
        

        führt mich dem Licht entgegen, das immer 
      
      dabei.
    

    
      
        Der Glaube trägt mich, wenn alles schwer,
        

        und am Ende wird das Leben mehr.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Liebe zu sich selbst
    

    
      
    

    
      
        Bevor du Liebe gibst, gib sie dir selbst,
        

        Finde den Frieden, den du suchst,
        

        Denn nur wer sich selbst wirklich liebt,
        

        Versteht die Liebe, die er dann erschafft.
      
    

    
      
        Die Liebe zu dir, sie ist der Grund,
        

        Aus dem alle anderen fließen,
        

        Ein Tropfen, der das Meer befeuchtet,
        

        Und alles um uns heller macht.
      
    

    
      
        Lerne dich in deinem Lächeln zu finden,
        

        In deinen Ängsten und deiner Stärke,
        

        Denn nur wenn du dich selbst erkennst,
        

        Können wir in der Liebe weitermachen?
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      
        Winden der Hoffnung
        

      
    

    
      
        Der Sturm reißt, zerrt, verstummt im Wind,
        

        sein Brausen blind, im Innern lind.
        

        Er zieht vorbei, lässt Leere steh’n,
        

        durch die wir schweigend 
      
      weitergeh’n.
    

    
      
        Die Fülle flieht, der Raum wird weit,
        

        verweht im Hauch der Einsamkeit.
        

        Doch dort, wo alles leise bricht,
        

        dreht sich die Hoffnung, bleibt ein Licht.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Zeit
    

    
      
    

    
      
        Nimm meine Tränen nicht in deine Stille,
        

        bewahre meine Seele wie ein scheues Tier.
        

        Schütze sie vor der Übermacht, die stürzt,
        

        und lege sie in deine Hände, zart und still.
      
    

    
      
        Diese Liebe ist ein Fluss, der sich dreht,
        

        deine Lippen das Ufer meiner Sehnsucht.
        

        Könnte ich nur die Schwere deiner Hände spüren,
        

        die wie Schatten durch die Zeit ziehen.
      
    

    
      
        Ein Augenblick kann ewig währen,
        

        Doch die Zeit entgleitet uns schnell.
        

        Ich suchte dich in Eile,
        

        und der Faden zwischen uns riss.
      
    

    
      
        Als ich dich sah, lief mein Herz dir entgegen.
        

        Möge die Liebe uns wie Wolken tragen,
        

        offen für das Wunder der Sterne.
        

        Was einmal liebte, liebt für immer,
        

        und auch im Schweigen sprechen unsere Namen.
        

        Was bleibt, ist stiller als die Zeit.
      
    

    

    
      
    

    
      Morgen war gestern
    

    
      
    

    
      Wir wollten alles,
    

    
      nur nicht das,
    

    
      was wir bekamen.
    

    
      
    

    
      Zukunft in Bruchstücken,
    

    
      Zärtlichkeit im Rückspiegel.
    

    
      Und jetzt?
    

    
      Jetzt ist später –
    

    
      und später 
      war zu spät.
    

    

    
      
    

    
      Die Flügel der Erneuerung
    

    
      
    

    
      
        In der Dämmerung der Stille, wo die Nacht den Tag entglitt,
        

        erwacht der Phönix in seiner Asche, die Flügel aus Licht.
        

        Er fliegt empor, der Morgen bricht, ein neuer Glanz entsteht,
        

        die Flammen der Vergänglichkeit verbrennen, was verweht.
      
    

    
      
        Der alte Schmerz, die Tränen, die die Erde trugen,
        

        werden zu Sternen, die den Himmel erleuchten.
        

        Seine Federn aus Feuer, das in der Dunkelheit strug,
        

        zeichnen den Weg, der aus der Dunkelheit leuchtet.
      
    

    
      
        Mit jedem Flügelschlag, der die Zeit zerreißt,
        

        wird das alte Ich in den Wind verweht.
        

        Die Seele, befreit von der Schwere des Geistes,
        

        fliegt auf zu den Sternen, die der Ursprung versteht.
      
    

    
      
        Erneuert und stark, der Phönix verschwindet,
        

        ein neues Leben beginnt, im Morgengrauen weit.
        

        So lehrt uns der Flug, der in der Dunkelheit findet,
        

        dass Veränderung der Weg ist, den wir stets begleiten, bereit.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Seelentanz – Ein Tropfen der Zeit
    

    
      
    

    
      
        Leicht fühle ich mich auf der Waage des Lebens,
        

        unsicher, während die Zeit unaufhaltsam verrinnt.
        

        In meinem Herzen erklingt ein stilles Weinen,
        

        wie eine Melodie, die von Schmerz und Liebe singt.
        

        Die Zeit, sie verstrich, wie der Wind, der verweht,
        

        doch bleibt der Klang, der uns so oft quält.
      
    

    
      
        Die Zeit ist längst vorbei, sie zieht schnell dahin,
        

        und dennoch stehen wir hier, voller Hoffnung,
        

        bereit, den Moment zu fassen,
        

        den Augenblick, der uns zusammenführt.
      
    

    
      
        Gieß den roten Wein, lass ihn fließen,
        

        wie Blut in den Adern, das Leben in uns weckt.
        

        Es gibt keinen Raum für leere Worte,
        

        nur für den Wunsch, endlich zu leben,
        

        unsere Zeit zu spüren, ohne Zögern,
        

        die Freiheit zu atmen, das Leben zu ergreifen.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Seelentraum
    

    
      
    

    
      
        Ein Lied weht leise durch den Raum,
        

        getragen von des Herzens Traum,
        

        wo Schwermut flüstert, Liebe wacht,
        

      
      und Sehnsucht
       flimmert in der Nacht.
    

    
      
        Ein Fenster offen, Wind zieht sacht,
        

        als hätte’ der Himmel leise’ gelacht.
        

        Kaz singt von Schmerz mit sanfter Macht,
        

        Crash brennt in tiefer, dunkler Pracht.
      
    

    
      
        Ein Brief im Klang, ein Blick zurück,
        

        verweht aus Tränen stilles Glück.
        

        So viele Worte, nie verklungen,
        

        in Melodien neu gesungen.
      
    

    
      
        Die Freiheit tanzt in Moll und Dur,
        

        durch jede brüchige Partitur.
        

        Und irgendwo in dieser Zeit
        

        liegt Hoffnung – zart und doch bereit.
      
    

    
      
        Du, ich bin – ein Seelenbild,
        

        das 
      
      zwischen Zeilen
      
         weiter schwillt.
        

        Ein Echo, das den Morgen küsst,
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Seelenverwandte
    

    
      
    

    
      
        Im Flüstern der Nacht, im Dämmerlicht,
        

        Spür’ ich deine Nähe, dein zartes Gesicht.
        

        Nicht in Worten, doch im Blick,
        

        Versteh' ich dich – und du mich.
      
    

    
      
        Unsere Seelen, ein unsichtbares Band,
        

        Verflochten, wie Sand im Wind, Hand in Hand.
        

        Kein Anfang, kein Ende, nur ein Moment,
        

        Wo Zeit und Raum sich verwehen, wo Liebe brennt.
      
    

    
      
        In der Stille spricht der Wind,
        

        Von allem, was wir füreinander sind.
        

        Seelenverwandte, so tief wie der Stern,
        

        Wir begegnen uns, um uns nie mehr zu verlieren.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Wenn die Schatten fliegen
    

    
      
        In den Tiefen der Nacht,
        

        Wo Stille sich in Trauer bricht,
        

        Verblasst das Leben wie ein Licht,
        

        Und bleibt zurück der bleiche Dämmerflügel.
      
    

    
      
        Wir trugen Schwerter, die in Herzen schnitten,
        

        Und die Worte, die uns hielten, versickerten in Schatten,
        

        Nun singen Vögel in der Dämmerung,
        

        Vom Ende eines Liedes, das nie erklang.
      
    

    
      
        Denn dort, wo Schatten fliegen,
        

        Wo uns die Sterne nicht mehr sehen,
        

        Verblasst das Versprechen der Jahre,
        

        Und bleibt ein letzter Hauch von Liebe,
        

        die sich in Staub verliert.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    

    
      
    

    
      In 1000 Jahren
    

    
      
    

    
       
    

    
      
        Manchmal träume ich von einer Hand,
        

        die 
      
      mich führt durch
       ein weites 
      Land.
      
        

        Dein weißes Gewand, so sanft und fein,
        

        lässt mich fliegen, als wär' ich der Wind, so rein.
      
    

    
      
        Ich fliege wie Federn, schwerelos,
        

        durch Himmels Weiten, grenzenlos.
        

        Doch halte ich meine Seele fest,
        

        bis ich dich finde, wo der Weg mich lässt.
      
    

    
      
        In tausend Jahren, wer weiß wohin,
        

        finde ich dich, und mein Herz beginnt zu singen.
        

        Ich liebte dich so sehr, es war kein Traum,
        

        in einem Bett von Rosen unter dem Sternenbaum.
      
    

    
      
        Und auch wenn du nun nicht mehr bei mir bist,
        

        bleibst du in meinen Augen, die ich nie vergisst.
        

        Ich werde immer wieder in dir versinken,
        

        bis wir uns finden, in den Sternen, in den Winkeln.
      
    

    
      
        Und wenn der Tag kommt, an dem wir uns seh’n,
        

        werde ich dich in meinen Armen 
      
      dreh’n.
      
        

        Denn wahre Liebe ist für immer mein,
        

        in tausend Jahren sollst du wieder bei mir sein.
      
    

    
       
    

    
      
    

    
       
      

    

    
      
    

    
      Im Nebel der Zeit
    

    
      
    

    
      
        Der Nebel – Schatten kreisen um mein Herz,
        

        wie ein Fluss, der sich im 
      
      Winde
      
         irrt.
        

        Er umschließt mein Sein,
        

        und eine Weile war es trüb,
        

        um meiner Seele willen.
      
    

    
      
        Das Echo der Zeit nagt an den Lenzen,
        

        sie vergehen zu schnell,
        

        und ich bin dem Tode näher, als mir lieb ist.
        

        Der Nebel umschließt nicht nur meine Seele,
        

        sondern auch mein Herz –
        

        doch es schlägt für jemand anderen.
      
    

    
      
        Und der Schlüssel meiner Stube?
        

        Hinaufgetragen in den Himmel,
        

        kein Riegel davor,
        

        ein offenes Herz –
        

        mitten in der Saat des Lebens,
        

        und doch vergebens.
      
    

    

    
      
    

    
      Im Schrein der Sonne
    

    
      
        In meiner Stube steht ein kleiner Schrein,
        

        voll Götzenbilder – still und fein.
        

        Der Duft der Opfer steigt empor,
        

        verweilt im Raum – ein stummes Chor.
      
    

    
      
        Wenn früh die Sonne durchs Fenster zieht,
        

        zeigt sich der Tag, die Nacht, sie flieht.
        

        Was einst in Dunkelheit versank,
        

        erblüht im Licht – ein ewiger Klang.
      
    

    
      Die Götzen tanzen im 
      flimmernden
      
         Schein,
        

        Sie fordern nichts, doch 
      
      sprechen rein.
      
        

        Der Schrein ist still, doch voller Kraft,
        

        der Tag entfacht, was 
      
      Nacht
       erschafft.
    

    

    
      
    

    
      Der Tanz der Schatten
    

    
      
        Im Garten der Träume, wo die Blumen weinen,
        

        tanzen wir im Wind, der uns vereint.
        

        Deine Hand, wie ein Licht in der Dämmerung,
        

        führt mich durch die Dunkelheit der Zeit.
      
    

    
      
        Ein Hauch von Magie liegt in deinem Blick,
        

        der die Schatten von uns nimmt,
        

        uns in ein Märchen trägt, so zart und fern,
        

        wo die Liebe niemals endet, niemals flieht.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Das Flüstern der Nacht
    

    
      
        In der Stille, die der Mond beleuchtet,
        

        hört mein Herz dein sanftes Lächeln.
        

        Wie Nebel, der den Morgen küsst,
        

        schleichen deine Worte leise heran.
      
    

    
      
        Die Sterne sind die Augen deiner Seele,
        

        die in die Dunkelheit der Nacht blicken.
        

        Und ich, verloren im Glanz deiner Nähe,
        

        fühle mich, als würde ich fliegen.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Das Flüstern der Leidenschaft
    

    
      
    

    
      
        Im Schweigen der Nacht, da spricht mein Herz,
        

        verliert sich in deinen Augen, ganz ohne Schmerz.
        

        Du bist der Wind, der meine Seele entflammt,
        

        das Feuer, das in mir leise brennt und dann sammelt.
      
    

    
      
        Mit jedem Blick verzehrst du mich sacht,
        

        Mein Herz schlägt schneller, bei Tag 
      
      und bei Nacht.
      
        

        Du bist der Wunsch, der nie mehr vergeht,
        

        die Flamme, die in mir ewig lebt.
      
    

    
      
        Jeder Hauch von dir zieht mich fort,
        

        Ich kann nicht entkommen, an keinem Ort.
        

        Du bist der Regen, der meine Haut küsst,
        

        und die Sonne, die meinen Schmerz ver
      
      
        g
        

      
      isst.
    

    
      
    

    

    
      
    

    
      Der Klang der Ferne
    

    
      
    

    
      
        Du bist der Klang, der in mir hallt,
        

        der mir den Frieden, die Liebe, verwehrt.
        

        In deiner Abwesenheit, da wächst der Schmerz,
        

        doch in der Nähe, da heilt das Herz.
        

        Ich sehne mich nach deiner Hand,
        

        nach deiner Wärme, die mich fand.
        

        Und wenn die Zeit sich endlich neigt,
        

        wird die Sehnsucht uns vereint und befreit.
      
    

    
       
    

    

    

    
      
    

    
      Im Spiegel der Nacht
    

    
      
        Die Nacht trägt uns, wie ein sanfter Schleier,
        

        und in ihr glänzt der silberne Kreis,
        

        der Mond, der unser Schweigen ehrt,
        

        spiegelt uns in seinem stillen Eis.
      
    

    
      
        Ich sehe dich in jedem Stern,
        

        dein Lächeln, leise wie der Wind,
        

        die Dunkelheit wird zu einem Garten,
        

        in dem unsere Seelen sich verbinden.
      
    

    
      
        Kein Wort, kein Laut, nur das sanfte Rauschen,
        

        die Zeit verliert sich in ihrem Spiel,
        

        und deine Augen, tief wie das Meer,
        

        Verbergen das Geheimnis von allem, was ist.
      
    

    
      
        In diesem Moment, wo der Himmel schweigt,
        

        spüren wir die Unendlichkeit des Seins,
        

        unsere Liebe wächst, wie der Sternenschein,
        

        der in der Ferne niemals zerbricht.
      
    

    
      
        So verweilen wir, bis der Morgen erwacht,
        

        uns in der Stille der Nacht verlor'n,
        

        und wissen, dass wir uns in jedem Traum
        

        wiederfinden, in einem Glanz, der nie vergeht.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      
    

    
      Die Sterne flüstern
    

    
      
        In einer Nacht, so still und tief,
        

        wo der Mond in goldenen Wellen schlief,
        

        hörte ich das Flüstern der Sterne,
        

        die von Liebe 
      
      sangen,
       fern und gerne.
    

    
      
        Ihre Stimmen, sanft und leise,
        

        zogen mich in eine süße Reise,
        

        über Felder, durch die Zeit,
        

        wo nur die Seele frei sich befreit.
      
    

    
      
        Dein Name wehte mit dem Wind,
        

        so zart, dass nur mein Herz ihn 
      
      find’t.
      
        

        Es ist, als ob die Sterne selbst,
        

        uns zu verbinden, uns zu stellen,
        

        auf einem Pfad, der endlos scheint,
        

        bis in den Morgen, der uns vereint.
      
    

    
      Und ich, in deiner Nähe 
      verweilend,
      
        

        mit jedem Blick, den du mir schenkst,
        

        fühle mich getragen, wie ein Traum,
        

        gehalten in 
      
      des
       
      Himmels Raum.
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Manifest des Lebens
    

    
      
        Vermählt sich Dunkelheit mit Licht,
        

        die Schatten brechen, der Augenblick,
        

        wo die Seele innehält, sich windet,
        

        und der Schmerz in Hoffnung mündet.
      
    

    
      
        Dort wohnt die Liebe, sanft und stark,
        

        wie ein Traum, der uns bewahrt.
        

        Ein Band, nicht sichtbar, doch fest in uns,
        

        verbindet Herzen, voll und ganz.
      
    

    
      
        Es war nicht der Abschied, der uns hielt,
        

        sondern die Liebe, die nie verwehrt.
        

        Die letzten Worte, sie klingen sacht,
        

        wie eine Symphonie, die uns erwacht.
      
    

    
      
        Sie trägt uns durch das Leben, weit,
        

        mit voller Wucht, in Ewigkeit.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Tiefere Welten
    

    
      
        In den Tiefen deiner Augen liegt ein Meer,
        

        Voll von Geheimnissen, von Liebe und mehr.
        

        Ich tauche ein, und du ziehst mich mit,
        

        Durch Welten, die nur unser Herz 
      
      beglitten
       hat.
    

    
      
        Unsere Seelen fliegen, unsichtbar, frei,
        

        Vereint im Wind, dem Hauch der Zeit.
        

        Nicht Raum, nicht Zeit, noch Fern und Nah,
        

      
      Halten uns
       auseinander, was uns zusammenhält, ist klar.
    

    
      
        Und in jedem Atemzug, in jedem Blick,
        

        Spür’ ich die Liebe, die immer zurück
        

        In meine Seele fließt, so tief, so weit,
        

        Seelenverwandte, in aller Ew
      
    

    

    
      
    

    
      Seelentraum
    

    
      
        Ein Lied weht leise durch den Raum,
        

        getragen von des Herzens Traum,
        

        wo Schwermut flüstert, Liebe wacht,
        

      
      und Sehnsucht
       flimmert in der Nacht.
    

    
      
        Ein Fenster offen, Wind zieht sacht,
        

        als hätte’ der Himmel leise’ gelacht.
        

        Kaz singt von Schmerz mit sanfter Macht,
        

        Crash brennt in tiefer, dunkler Pracht.
      
    

    
      
        Ein Brief im Klang, ein Blick zurück,
        

        verweht aus Tränen stilles Glück.
        

        So viele Worte, nie verklungen,
        

        in Melodien neu gesungen.
      
    

    
      
        Die Freiheit tanzt in Moll und Dur,
        

        durch jede brüchige Partitur.
        

        Und irgendwo in dieser Zeit
        

        liegt Hoffnung – zart und doch bereit.
      
    

    
      
        Du, ich bin – ein Seelenbild,
        

        das 
      
      zwischen Zeilen
      
         weiter schwillt.
        

        Ein Echo, das den Morgen küsst,
      
    

    

    
      
    

    
      Unausgesprochenes
    

    
      
        Es braucht keine Worte, kein lautes Wort,
        

        Wenn du bei mir bist, an 
      
      meinem
      
         Ort.
        

        Die Welt wird still, der Atem ruht,
        

        Denn ich weiß, du fühlst, wie ich mich fühle – gut.
      
    

    
      
        In deinem Blick die ganze Welt,
        

        Kein Geheimnis, das uns trennt, nichts, was uns quält.
        

        Unsere Herzen schlagen im selben Takt,
        

        Seelenverwandte, die nie mehr auseinander gehen, unentwegt und sacht.
      
    

    
      
        Ohne zu sprechen, in einer Geste nur,
        

        Verstehst du mein innerstes, mit reinster Zier.
        

        Unaufhörlich ist unser Band,
        

        Ewig verbunden, Hand in Hand.
      
    

    
       
      

    

    
      
    

    
       
    

    
       
      Die Reise des Selbst
    

    
      A
      
        uf den Wegen des Vergessens, wo der Wind das Land berührt,
        

        geht der Wanderer, von Schatten umhüllt, in die Ferne.
        

        Sein Herz, ein leises Rufen, das die Zeit nicht hört,
        

        auf der Suche nach dem Licht, das sich im Dunkel verwehrt.
      
    

    
      
        Er geht, er fällt, er erhebt sich wieder,
        

        über Berge der Zweifel, durch Täler der Angst.
        

        Der Weg ist rau, doch in ihm liegt das Streben,
        

        die Seele entflammt, das Leben verlangt.
      
    

    
      
        Er kämpft mit den Dämonen der Vergangenheit,
        

        die sich in ihm vergraben wie Wurzeln im Stein.
        

        Doch in der Tiefe seines Seins, wo das Licht sich befreit,
        

        erhebt sich die Wahrheit, pur und rein.
      
    

    
      
        Der Wandrer hört, wie das Rauschen der Quelle
        

        seine Schritte begleitet, und der Fluss wird zum Meer.
        

        Er erkennt, dass der Weg, den er ging, nicht nur eine Stelle,
        

        sondern der Beginn von allem, was war und noch mehr.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Spuren im Sand
    

    
      I
      
        m Sand des Lebens hinterlassen wir Spuren,
        

        die das Meer irgendwann 
      
      fortgespült.
      
        

        Jeder Schritt, jedes Lächeln, jede Geste,
        

        wird zu einem Teil, der uns für immer 
      
      begleitete.
      
        

        Und auch wenn wir verschwinden,
        

        die Erinnerung bleibt, sie wird nicht zerfallen.
        

        Im Wind verweht die Zeit,
        

        doch die Liebe, sie bleibt in Ewigkeit.
      
    

    
       
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Zwischen Dunkelheit und Morgen
    

    
      
        Der Spiegel zerbricht leise,
        

        Spiegelbild fließt in tausend Teile,
        

        Jeder Splitter trägt einen Schmerz,
        

        ein verlorenes Stück, das mein Herz beweint.
      
    

    
      
        Ein zartes Blatt, vom Wind verweht,
        

        wie ein 
      
      flimmerndes
      
         Flimmern der Seele,
        

        verblasst im Regen, der gegen mein Fenster schlägt,
        

        Tränen, die keiner sieht, außer dem Wind, der weht.
      
    

    
      
        Ein leiser Ruf, der in der Dunkelheit verhallt,
        

        verblasst in den Ecken der stillen Nacht,
        

        Suche nach einem Stern, der mich wärmt,
        

        doch alles, was bleibt, ist die Kälte, die mich umfängt.
      
    

    
      
        Die Mauern fallen, langsam, Stück für Stück,
        

        der Schutz zerbröckelt, die Risse sind weit,
        

        die Welt dringt ein, laut und wild,
        

        und ich bleibe zurück, an meiner eigenen Leere, zu zweit.
      
    

    
      
        Doch in der Stille, in der Dunkelheit,
        

        spüre ich einen Hauch, der mich befreit,
        

        ein sanftes Licht, das die Schatten vertreibt,
        

        die Hoffnung, die sich in mir verbreitet.
      
    

    
      
        Ein leeres Nest in der kalten Nacht,
        

        die Dunkelheit hält mich fest,
        

        doch irgendwo, tief im Innern, weiß ich,
        

        dass es einen Morgen gibt, der mich erwacht.
      
      

    

    
      Zwischen Tag und Nacht
    

    
      
    

    
      
        Ich seh die Nacht wie am Tag,
        

        umhüllt der Schatten mein eigenes Grab.
        

        Efeu wächst um mein Totenkreuz,
        

        Schmetterlinge nähren meine Gedanken.
      
    

    
      
        Doch welche? Bin ich nun tot?
        

        Ich seh den Tag wie die Nacht,
        

        mit dunkler Macht zieht sie mich tief
        

        in die Ecken meiner Seele.
      
    

    
      
        Und nun bricht der Himmel über meinem Haupt auf,
        

        meine Seele schwebt hinauf zur Höh’.
      
    

    
      
        Wenn ich mir was wünschen dürfte,
        

        so endlich, wie das Leben ist,
        

        dann wünsche ich mir das Leben neu —
        

        mit ihr an meiner Seite.
      
    

    
      
        Doch das Leben hat den Tod zum Preise,
        

        und ich weiß, dass alles endet
        

        in dem Moment, wenn die Uhr nicht mehr schlägt,
        

        und mein Herz aufhört, mein Blut zu treiben
        

        in jeder Vene, mit der ich einst lebte
        

        und die mich spüren ließ:
        

        es geht voran, und am Ende war’s nur ein Funke,
        

        der über das Feuer sprang.
      
    

    
      
    

    
       
      

    

    
      
    

    
       
    

    
      Manifest einer freien Stimme
    

    
       
    

    
      
        Ich bin kein kleines Kind mehr.
        

        Ich bin gewachsen – an Stille, an Schmerz, an Wahrheit.
        

        Ich lasse mir den Mund nicht verbieten.
        

        Meine Stimme ist keine Bitte – sie ist ein Recht.
        

        Ich spreche, weil ich fühle.
        

        Ich fühle, weil ich lebe.
        

      
      Und Leben
       ist nicht gefällig.
    

    
      
        Ich bin durch dunkle Räume gegangen,
        

      
      habe
      
         die Türen nicht immer leise geschlossen.
        

        Manchmal habe ich geschrien.
        

        Nicht, weil ich laut sein wollte –
        

        sondern weil mich niemand gehört hat.
      
    

    
      
        Ich bin unbequem.
        

        Ich stelle Fragen.
        

        Ich halte nicht den Mund,
        

        wenn das Schweigen Unrecht schützt.
      
    

    
      
        Ich schreibe,
        

        weil meine Worte einen Platz verdienen.
        

        Sie sind nicht dekorativ,
        

        sie sind Überleben.
        

        Sie sind mein Rückgrat.
      
    

    
      
        Wer mich biegen will,
        

        muss wissen: Ich wachse nach.
        

        Wer mich klein halten will,
        

        muss sehen: Ich bin schon größer, als ihr dachtet.
      
    

    
      
        Ich brauche keine Erlaubnis,
        

        zu fühlen.
        

        zu denken.
        

        zu sprechen.
        

        zu sein.
      
    

    
      
        Denn ich bin.
        

        Und das reicht.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Wenn die Falken weinen
    

    
      
        Wenn die Falken weinen, um das Leben zu versteh’n,
        

        Ein leises Weinen, das sie nie erfassen.
        

        Trotz allem fühlen sie den Lebensfluss,
        

        Der unaufhaltsam zieht und die Grenzen ruft.
      
    

    
      
        Sie denken nicht an den nächsten Morgen,
        

        Er kommt, wie er will, ohne Sorgen.
        

        Sie breiten täglich ihre Flügel weit,
        

        Spüren den Wind und die Freiheit, die bleibt.
      
    

    
      
        Doch am Ende bleibt nur ihre Seele allein,
        

        Die in die Zukunft zieht, auf Pfaden aus Stein.
        

        Wie ein Orkan, mächtig und wild,
        

        Treibt sie im Flusse, bis sie zu Hause ist, still.
      
    

    
       
    

    

    
      
    

    
      Widmung 
    

    
      
    

    
      Das Gold von morgen liegt in uns.
    

    
      
        Diese Zeilen sind der Versuch,
        

         den flüchtigen Momenten eine Stimme zu geben –
        

         dem Schmerz, der Liebe, der Erinnerung.
      
    

    
      
        Ich danke allen,
        

         die mich in meinem Schreiben begleitet haben –
        

         still oder laut,
        

         nah oder fern.
      
    

    
      
        Mögen meine Worte ein Zuhause finden
        

         in deinem Herzen.
      
    

    
      Alina  Solara
    

    

    
      
    

    
      Nachwort 
    

    
      
    

    
      
    

    
      🖋️ 
      Schlusswort
    

    
      Für jene, die noch an Liebe glauben.
    

    
      
        An all die,
        

         die mutig genug sind,
        

         ihren inneren Weg zu suchen –
        

         und ihn zu gehen,
        

         mit offenen Augen,
        

         zitterndem Herzen
        

         und einer Seele,
        

         die sich nicht beugen lässt.
      
    

    
      
        Für die,
        

         die hoffen, wo andere längst aufgegeben haben.
      
    

    
      
        Für die,
        

         die im Schatten das Licht erkennen,
        

         in der Stille den Trost,
        

         und im Loslassen die Kraft.
      
    

    
      Möge jeder Schritt euch näher zu euch selbst führen.
    

    
      
          In Liebe,
        

         im Glauben,
        

         in Hoffnung.
      
    

    
            
        Alina Solara
      

    

    
      
        [image: ]
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          Ein Hauch von Leben
        


        		
          Dein Blick – so heiß, er lässt mich brennen, Doch meine Worte verglühen, bleiben ungesehen. Ich will dich, doch die Angst hält mich fest, werde still, wenn ich mich verliere in deinem Blick.
        


        		
          Jeder Atemzug schmerzt, so nah und doch fern, mein Herz schreit nach dir – doch du hörst es nicht.
        


        		
          O du meine Königin
        


        		
          Ach du meine Königin, ach du meine schönste, Aus deinem Mund erklingen Liebes Töne, Wie aus einem Märchen längst vergangener Zeit. So throne ich in deinen Augen, Die mir stets die Sinne rauben.
        


        		
          Oh, schönste du, was begehre ich? Deinen Körper, deine zarten Lippen. Und wenn du sprichst, ja, wenn du sprichst, Dann ist mein Herz voll Begehren. Ich setze dem nichts entgegen, Ich glaube, so geht das Leben.
        


        		
          Ich will dich berühren, im Antlitz der Sterne Pracht, Will dich küssen und stets vermissen. Und meine Sehnsucht – die bist du, Jede Stunde, immerzu. Ich lebe noch, und das warst du.
        


        		
          O du meine Herzogin, deine Stimme, sie klagt, Was das Herz zu glauben mag. Meines Engels Sehnsucht betrübt von dunklen Schatten, Die Vergangenheit in deinen Händen, Die Zukunft will ich in meinen Händen tragen.
        


        		
          Am Ende gibt es nur ein Leben mit dir – Oder keins. Wie famos die Liebe schwingt, In deinem Kuss' Gunst und Schicksal.
        


        		
          Meine Liebste
        


        		
          Wenn die Zeit uns nicht betrüge, der Schein sich nicht mehr legt, wünsche ich dir, meine Liebste, ein Leben, das in Freude bewegt.
        


        		
          Und noch ein Wort will ich dir sagen, jetzt, da wir alt geworden sind: An deinen Lippen will ich laben, mein Herz, das stets in Liebe glimmt.
        


        		
          Sei sanft in deinen schönen Worten, lass die Liebe tief in uns entfliehen, denn du bist so wunderschön, Mein Herz kann ohne dich nicht blüh'n.
        


        		
          Jede Zeile, die ich sprechen will, verblasst am Ende und verliert sich. Doch in meinem Herzen bleibt nur eines wahr: Es gab niemanden, der dir gleich war.
        


        		
          Wenn mein Herz der Liebe gleicht
        


        		
          Die leise Liebe, die niemals spricht, Die in den Schatten der Tage blüht, Die ohne Worte den Raum erhellt, In der Nähe, die nie zerbricht.
        


        		
          Sie ist der Blick, der sanft verweilt, Ein Lächeln, das den Tag versüßt, Die Hand, die sich in unsere schmiegt, Wenn die Welt sich gegen uns erhebt.
        


        		
          Nicht immer laut, nicht immer stark, Doch beständig, wie der Mond bei Nacht, Die leise Liebe, die uns schützt, Bis der Tag sich sanft zu Ende macht.
        


        		
          Manifest der Liebe
        


        		
          Die Liebe, ein Fluss, der still und tief Durch die Adern der Welt zieht, Ein Atemzug zwischen den Sternen, Der den Kosmos leise bewegt.
        


        		
          Im Glanz deines Blickes, da finde ich Frieden, Ein zarter Hauch, der die Dunkelheit vertreibt. Jeder Herzschlag, ein Versprechen, Ewig in der Stille, die in uns lebt.
        


        		
          Wenn du bei mir bist, verfliegt die Zeit, Der Augenblick wird unendlich, Die Welt wird still und weit, Und unser Lachen hallt in den Sternen wieder.
        


        		
          Ich sehe in deinen Augen das Morgen, Der Regenbogen, der den Himmel küsst, Unsere Seelen tanzen im Wind, Verschmelzen, als wäre nichts jemals getrennt.
        


        		
          Die Liebe ist der Ursprung und das Ende, Ein Kreis, der sich immer wieder schließt, In der Umarmung findest du mich, Und ich finde dich – in der Tiefe des Seins.
        


        		
          Manifest der Verbindungen
        


        		
          Dort, wo die Seele innig war, auf ihrem Thron, so wunderbar, verwebte sich das Schicksal leise, in einem Tanz aus Liebe, Reise.
        


        		
          An jenem Ort, wo einst der Tod verhüllte alles in seinem Glut, erblühte neu, im stillen Raum, die Sehnsucht, unser höchster Traum.
        


        		
          Die Jahre flossen, wie der Strom, der Liebe still, der Sehnsucht fromm, in Leiden und in seltener Freude – der Weg zur Ewigkeit geweiht.
        


        		
          In jeder Zeile, die ich fand, liegt die Verbindung, Hand in Hand. Die Worte, die durch mich entstehen, lassen mich wachsen, stets vergehen.
        


        		
          So schreibe ich, um zu begreifen, um mein innerstes zu beschreiben, die Seele auf der Reise weit – in Liebe, Leid und Ewigkeit.
        


        		
          Zwischen Lust und Leid
        


        		
          Wenn still vereint im tiefen Tauch das Fleisch der Lust noch lebend frisch, wenn Trug und Neid in grauem Hauch zusammenfallen – alt und blass –, dann trägt mein Blick das schwere Leid, mein Herz erstarrt in stiller Flut.
        


        		
          Einst war, was ungeliebt, geliebt, und süße Worte – sanft gesprochen – verloren sich im Schattenraum, in stummer Zeit ans Nichts gehängt.
        


        		
          Vor Eifersucht klagt meine Brust, Mein Engel weint um Treu und Glauben. Was blieb, sind Hiebe, Schlag um Schlag, die meine Seele müd‘ verwehrt.
        


        		
          Im Schwur gelöst, verdächtig blickst du zweifelnd auf die reine Liebe, sie trotzt, doch du – gesenkter Blick – verwehrst ihr jeden stillen Ruf.
        


        		
          Die Hölle brennt nicht heißer noch als dieses Leben hier auf Erden, wo die Vergangenheit vergeht und Ewigkeit vergeblich hadert im trügerischen Glanz der Zeit.
        


        		
          Zugvögel
        


        		
          Ich wollte bleiben,
        


        		
          Doch in mir wohnt der Wind.
        


        		
          Du warst der Hafen,
        


        		
          doch ich bin gemacht fürs Fliegen.
        


        		
          Wir lieben uns –
        


        		
          zwischen Startbahn und Rückflugticket.
        


        		
          Vielleicht sehen wir uns
        


        		
          im nächsten Frühling wieder.
        


        		
          Der stillste Abschied
        


        		
          Wo deine Hand nun nicht mehr greift, Wo der Wind den Klang der Hoffnung reißt, Da bleibe ich, in jener Leere, Ein Seelenfalter ohne Feder.
        


        		
          Die Welt verweht in Regenfluten, Das Lächeln, das du mir versprochen hast, Schlief still und leise ein, In der Nacht, wo keine Träume mehr blieben.
        


        		
          So ziehe ich nun durch den Nebel, Hinter mir nur Staub, der sich in Toten Flügeln dreht, Ein Abschied wie der letzte Hauch, Verblasst, wo selbst die Zeit vergeht.
        


        		
          Der Verlust des Lichts
        


        		
          Der Himmel weint in stiller Pracht, Ein letzter Stern ist nun erwacht, Und durch das Dunkel zieht der Schmerz, Wie Wellen, die in Ewigkeiten zerbersten.
        


        		
          Ein Glanz erlosch, der einst so nah, Verblasst wie Dämmerung im ferne Jahr. Die Zeit verweht, die Liebe bleibt, Doch was uns trennte, unvergänglich treibt.
        


        		
          Nun schweigt der Wind, die Blumen sterben, Der Regen küsst die Erde, als ob wir verwehrten Uns das Leben, das wir suchten zu umarmen, Doch wir, wie Schatten, verloren in den Ar
        


        		
          Erlöschen der Hoffnung
        


        		
          Ich bettele um die Gnade deiner Liebe, während die Nächte, schwer wie Blei, verfließen, Die Sehnsucht in mir erstickt im leisen Schrei.
        


        		
          Oh, du, die du das Licht in meiner Dunkelheit bist, erwecke mich, denn ohne dich vergeh' ich, die Tage verfallen, wie vergilbte Blätter im Wind, und ich bleibe hier, verloren in der Leere, in der alles an dir zerbricht.
        


        		
          Der Wind verweht meine Worte, die Sehnsucht wird zum stummen Lied, und ich bleibe in der Stille, während die Zeit sich langsam an mir verzieht.
        


        		
          In dieser Leere hallt ein ferner Ruf, ein Flüstern, das wie Schatten zieht, die Stille wird zur Last, die mich erdrückt, während die Dunkelheit in mir verblüht, und das Licht, das ich suchte, entschwindet in der Ewigkeit.
        


        		
          Das verborgene Licht
        


        		
          Die Welt ist ein Buch, das wir nicht lesen, doch in deinem Blick finde ich die Seiten. Verborgene Sterne in deinen Augen, die in den Tiefen meiner Seele leuchten.
        


        		
          In deinem Lächeln finde ich den Schlüssel, der das Tor zur Unendlichkeit öffnet. Die Zeit bleibt stehen, wenn du bei mir bist, und das Licht der Liebe erwacht, sanft und still.
        


        		
          Der Klang der Stille
        


        		
          In der Stille hört man mehr als aller Lärm der Welt je lehrt. Ein Klang, so rein, so tief, so klar, der bei uns klingt – als wär er wahr.
        


        		
          Die Worte, die der Wind uns bringt, sind leise, doch in uns singen sie. Sie sprechen von dem Ungesagten, das uns berührt in stillen Dingen.
        


        		
          Der Klang der Stille – immer nah, Er trägt uns weiter, still und wahr. Er spricht in einer Sprache ohne Laut und lässt das Herz in Frieden schauen.
        


        		
          Die Leere, die bleibt
        


        		
          Du bist gegangen, doch die Leere bleibt, hinter den Worten, die wir nie sprachen, hinter den Blicken, die sich nie trafen, hinter den Momenten, die nicht vergingen.
        


        		
          Der Abschied, er zerbricht die Zeit, lasst uns schweigen, macht uns schwer, und doch, in der Stille, die nun bleibt, hören wir deine Stimme noch immer sehr.
        


        		
          Es ist nicht das Ende, was uns trennt, sondern der Weg, der uns durch das Leben führt, und so bleiben wir, bis der Himmel uns kennt, der Abschied wird nicht unser Herz verwehrt.
        


        		
          Erinnerungen, die bleiben
        


        		
          Verlieren heißt nicht, alles zu lassen, es heißt, in den Erinnerungen zu tauchen, in den Augenblicken, die wir erlebten, und den Spuren, die wir hinterließen.
        


        		
          Abschied ist der Schritt in den Raum, der uns trennt und doch zusammenführt, in den Nächten, die wir durchlebten, und in den Träumen, die uns berührten.
        


        		
          Und so bleibt in jedem Schritt, das Bild von dir, fest in mir, die Erinnerung, sie hält mich weit, auch wenn der Abschied kam von hier.
        


        		
          Der Schatten des Abschieds
        


        		
          Der Moment, in dem du gehst, ist ein leiser Schatten, der fällt, wie ein Wind, der ohne Worte weht, und die Erinnerung in die Stille stellt.
        


        		
          Der Abschied, er kommt ohne Hast, und doch ist er ein tiefes Loch, das uns den Atem raubt, die Rast nimmt und uns zurücklässt im Weh.
        


        		
          Wir bleiben zurück, die Zeit vergeht, und der Schmerz bleibt stumm und alt, doch in der Leere, die er sät, wächst ein Garten aus Erinnerungswald.
        


        		
          Wenn ich nur noch einen Tag zu leben hätte
        


        		
          Wenn ich nur noch einen Tag zu leben hätte, würde ich dich lieben, ohne Rücksicht auf Zeit, wie der Mond, der still im Dunkel sinkt, und die Sonne, die im Glanz erwacht.
        


        		
          In diesem kurzen Augenblick wärst du mein Herz, meine Sehnsucht, ich würde weinen, doch in Liebe, während die Zeit still verweilt.
        


        		
          Wüsste ich, dass du weitergehst, ohne zurückzublicken, würde der Kreis sich schließen für mich, doch für dich würde er weiterleben.
        


        		
          Und wenn die Tränen fließen, werde ich dich trösten mit einem Lächeln, bis ich die Augen schließe und im Himmel dir wieder begegne.
        


        		
          Spiegelscherben
        


        		
          Ich sehe mich –
        


        		
          zerbrochen in hundert Bildern,
        


        		
          Jeder spricht eine andere Wahrheit.
        


        		
          Wer bin ich wirklich?
        


        		
          Die, die lacht?
        


        		
          Die, die schreit?
        


        		
          Die, die sich nicht erkennt im Morgenlicht?
        


        		
          Ich klebe mich zusammen,
        


        		
          immer wieder.
        


        		
          Doch was bin ich –
        


        		
          Außer Scherben im Licht?
        


        		
          Abgrund Liebe
        


        		
          Ich fiel in dich,
        


        		
          nicht weil ich wollte,
        


        		
          sondern weil ich nicht anders konnte.
        


        		
          Du warst die Tiefe,
        


        		
          die mich rief.
        


        		
          Und ich kam –
        


        		
          ohne Seil,
        


        		
          ohne Halt,
        


        		
          nur mit meinem Herz
        


        		
          in der Faust.
        


        		
          Innere Hölle
        


        		
          Die Welt dreht sich, doch ich steh still,
        


        		
          Kampf mit mir – ich hab’s nicht gewollt, doch ich will.
        


        		
          Ein Sturm aus Emotionen, der mich zerfrisst,
        


        		
          und trotzdem hoffe ich, dass du mich endlich vermisst.
        


        		
          Lächeln, obwohl das Herz schreit,
        


        		
          Liebe, die in der Dunkelheit verweilt.
        


        		
          Du siehst mich stark, doch ich breche in zwei,
        


        		
          tanzt in der Hölle, als wäre es der Himmel frei.
        


        		
          Jeder Schritt, den ich gehe, ein gefährlicher Fall,
        


        		
          auf dünnem Eis, das jeden Moment zerbricht, überall.
        


        		
          Die Gedanken ein Labyrinth, ohne Ausgang, ohne Ziel,
        


        		
          Gefühle wie Wellen – mal sanft, mal wild, nie viel.
        


        		
          Ich will mehr, doch ich zieh mich zurück,
        


        		
          Ein Kuss, ein Wort – dann die Flucht, das ständige Glück.
        


        		
          Will Nähe, doch hab’ Angst vor dem Schmerz,
        


        		
          Die Liebe zu dir ist ein Messer, das tiefer schneidet als das Herz.
        


        		
          Ein Spiegelbild von mir, das ich nie ganz erkenne,
        


        		
          verblasst und verschwimmt – der Kampf, den ich nie beende.
        


        		
          Tage vergehen, doch ich bleibe im Kreis,
        


        		
          mein Herz schlägt für dich, doch es fühlt
        


        		
          Zwischen den Welten
        


        		
          Ich will Nähe, dann will ich Abstand,
        


        		
          ängstlich und stark in meiner Hand.
        


        		
          Fühle mich leer, dann überfließe ich,
        


        		
          gefangen in einem Spiel, das nur Zwischen den Welten“
        


        		
          Ich bin der Sturm und das stille Meer,
        


        		
          heute liebe ich dich, morgen hasse ich mehr.
        


        		
          Alles oder nichts – kein Halt, kein Mitte,
        


        		
          mein Herz schlägt wild, wie eine ungezähmte Mütze.
        


        		
          Lachen und weinen, ein und dasselbe,
        


        		
          freue mich, dann stürze ich – die Welle.
        


        		
          Du siehst mich lächeln, doch du siehst nicht die Narben,
        


        		
          die tief in mir brennen, mich immer wieder plagen.
        


        		
          ich verliere, nicht du.
        


        		
          Jeder Tag ein Drahtseilakt,
        


        		
          kein Morgen ohne Akt.
        


        		
          Ich kämpfe gegen mich, gegen die Uhr,
        


        		
          In mir tobt das Feuer, die Flamme – ohne Ruhe.
        


        		
          Doch am Ende des Chaos, da bin ich –
        


        		
          versuche zu atmen, doch der Atem bleibt flach,
        


        		
          immer in Bewegung, nie ganz bei mir,
        


        		
          gefangen im Strudel, der mich immer wieder zieht.
        


        		
          Sturm der Leere
        


        		
          Der Sturm tobt, reißt an Raum und Zeit, Doch innen bleibt er sanft und weit. Er zieht vorüber, lässt uns leer, die Straßen still, die Herzen schwer.
        


        		
          Die Fülle flieht, der Lärm verweht, zurück bleibt, was im Innern lebt: Ein leiser Ort, von Wind durchweht – und eine Hoffnung, die sich dreht.
        


        		
          Vergangene Glut
        


        		
          Im Tau der Lust, noch warm das Fleisch, verweht in Trug, in grauem Kreis. Mein Blick trägt Leid, mein Herz erstarrt, was einst geliebt, nun abgeschafft.
        


        		
          Verloren süße Worte flieh’n ins Nichts, wo stumme Schatten zieh’n. Mein Engel klagt um Treu und Sinn, die Seele wehrt sich müd’ dahin.
        


        		
          Du zweifelst an der reinen Glut, die Liebe trotzt, doch schweigt dein Mut. Die Hölle brennt nicht heißer je als das, was bleibt – dies Erdenschwer.
        


        		
          Der Schatten der Zeit
        


        		
          Die Zeit, sie zerrt an uns, wie der Wind, der alte Bäume bricht. Vergangenes verweht im Wind, und was bleibt, ist, was wir sind. Erinnerungen fließen wie der Strom, und jedes Lächeln, jeder Blick, ein Heim. Doch der Schatten der Zeit bleibt bestehen, und mit jedem Schritt, den wir gehen, verblassen die Farben,
        


        		
          die wir einst sahen.
        


        		
          Der flüchtige Moment
        


        		
          Ein Augenblick, so kurz, so schnell, wie das Flackern einer Kerze, die bald erlischt. Der Moment, er flieht, er entgleitet, während das Leben in uns weiter streitet. Was bleibt, sind nur Bilder im Wind, die an uns zerren, uns sanft erinnern. Vergänglichkeit ist unser Begleiter, Und trotzdem tragen wir die Erinnerung weiter.
        


        		
          Die Reise des Selbst
        


        		
          Auf den Wegen des Vergessens, wo der Wind das Land berührt, geht der Wanderer, von Schatten umhüllt, in die Ferne. Sein Herz, ein leises Rufen, das die Zeit nicht hört, auf der Suche nach dem Licht, das sich im Dunkel verwehrt.
        


        		
          Er geht, er fällt, er erhebt sich wieder, über Berge der Zweifel, durch Täler der Angst. Der Weg ist rau, doch in ihm liegt das Streben, die Seele entflammt, das Leben verlangt.
        


        		
          Er kämpft mit den Dämonen der Vergangenheit, die sich in ihm vergraben wie Wurzeln im Stein. Doch in der Tiefe seines Seins, wo das Licht sich befreit, erhebt sich die Wahrheit, pur und rein.
        


        		
          Der Wandrer hört, wie das Rauschen der Quelle seine Schritte begleitet, und der Fluss wird zum Meer. Er erkennt, dass der Weg, den er ging, nicht nur eine Stelle, sondern der Beginn von allem, was war und noch mehr.
        


        		
          Das brennende Herz
        


        		
          Mein Herz, es klagt, so voll von Weh, Soll’s das nun für immer geh’? In schimmernden Federn, zart umhüllt, Von Engeln, die mein Sehnen stillt.
        


        		
          Tief verwoben im Glanz der Nacht, Wo Liebe blüht und Hoffnung erwacht. In mir brennt ein Feuer, lodernd und klar, Das selbst in Dunkelheit spricht, so wahr.
        


        		
          Oh, wie die Sehnsucht in mir weint, Ein Sturm, der nie von mir weicht. In jedem Atemzug, so stark und frei, Erblüht die Hoffnung, fliegt wie ein Schrei.
        


        		
          So fließt das Leben, wild und laut, Ein Ruf der Liebe, der nie zerhaut. In jedem Schlag, in jedem Schmerz, Erblüht die Liebe, tief im Herzen. Ein Versprechen, das nie vergeht, So wie der Wind, der leise weht, Und neue Herzensklänge singt, Die in der Stille der Seele erklingen.
        


        		
          Flammenkreis
        


        		
          In mir brennt ein Flammenkreis,
        


        		
          heiße Sehnsucht und kaltes Eis.
        


        		
          Ein Schmerz, der süß die Brust zerreißt,
        


        		
          dann wieder schweigt – doch nie verweist.
        


        		
          Ich taste nach Nähe, stürze weg,
        


        		
          ein Lachen, das in Tränen schlägt.
        


        		
          Gefangen zwischen Sturm und Schweigen,
        


        		
          baue ich Brücken, nur um sie zu beugen.
        


        		
          Jeder Blick ein Flammenglanz,
        


        		
          jeder Abschied harter Tanz.
        


        		
          Zwischen Herzschlag und Verzweiflung,
        


        		
          suche ich Trost in kleiner Nähe –
        


        		
          und falle doch in meine eigene Teilung.
        


        		
          Abgrund Liebe
        


        		
          Ich fiel in dich,
        


        		
          nicht weil ich wollte,
        


        		
          sondern weil ich nicht anders konnte.
        


        		
          Du warst die Tiefe,
        


        		
          die mich rief.
        


        		
          Und ich kam –
        


        		
          ohne Seil,
        


        		
          ohne Halt,
        


        		
          nur mit meinem Herz
        


        		
          in der Faust.
        


        		
          Innere Hölle
        


        		
          Die Welt dreht sich, doch ich steh still,
        


        		
          Kampf mit mir – ich hab’s nicht gewollt, doch ich will.
        


        		
          Ein Sturm aus Emotionen, der mich zerfrisst,
        


        		
          und trotzdem hoffe ich, dass du mich endlich vermisst.
        


        		
          Lächeln, obwohl das Herz schreit,
        


        		
          Liebe, die in der Dunkelheit verweilt.
        


        		
          Du siehst mich stark, doch ich breche in zwei,
        


        		
          tanz in der Hölle, als wäre es der Himmel frei.
        


        		
          Jeder Schritt, den ich gehe, ein gefährlicher Fall,
        


        		
          auf dünnem Eis, das jeden Moment zerbricht, überall.
        


        		
          Die Gedanken ein Labyrinth, ohne Ausgang, ohne Ziel,
        


        		
          Gefühle wie Wellen – mal sanft, mal wild, nie viel.
        


        		
          Ich will mehr, doch ich zieh mich zurück,
        


        		
          Ein Kuss, ein Wort – dann die Flucht, das ständige Glück.
        


        		
          Will Nähe, doch hab’ Angst vor dem Schmerz,
        


        		
          Die Liebe zu dir ist ein Messer, das tiefer schneidet als das Herz.
        


        		
          Ein Spiegelbild von mir, das ich nie ganz erkenne,
        


        		
          verblasst und verschwimmt – der Kampf, den ich nie beende.
        


        		
          Tage vergehen, doch ich bleibe im Kreis,
        


        		
          mein Herz schlägt für dich, doch es fühlt sich wie Eis an, so leise.
        


        		
          Zwischen den Welten
        


        		
          Ich will Nähe, dann will ich Abstand,
        


        		
          ängstlich und stark in meiner Hand.
        


        		
          Fühle mich leer, dann überfließe ich,
        


        		
          gefangen in einem Spiel, das nur Zwischen den Welten“
        


        		
          Ich bin der Sturm und das stille Meer,
        


        		
          heute liebe ich dich, morgen hasse ich mehr.
        


        		
          Alles oder nichts – kein Halt, kein Mitte,
        


        		
          mein Herz schlägt wild, wie eine ungezähmte Mütze.
        


        		
          Lachen und weinen, ein und dasselbe,
        


        		
          freue mich, dann stürze ich – die Welle.
        


        		
          Du siehst mich lächeln, doch du siehst nicht die Narben,
        


        		
          die tief in mir brennen, mich immer wieder plagen.
        


        		
          ich verliere nicht du.
        


        		
          Jeder Tag ein Drahtseilakt,
        


        		
          kein Morgen ohne Akt.
        


        		
          Ich kämpfe gegen mich, gegen die Uhr,
        


        		
          In mir tobt das Feuer, die Flamme – ohne Ruhe.
        


        		
          Doch am Ende des Chaos, da bin ich –
        


        		
          versuche zu atmen, doch der Atem bleibt flach,
        


        		
          immer in Bewegung, nie ganz bei mir,
        


        		
          gefangen im Strudel, der mich immer wieder zieht
        


        		
          .
        


        		
          Vergangene Glut
        


        		
          Im Tau der Lust, noch warm das Fleisch, verweht in Trug, in grauem Kreis. Mein Blick trägt Leid, mein Herz erstarrt, was einst geliebt, nun abgescharrt.
        


        		
          Verloren süße Worte flieh’n ins Nichts, wo stumme Schatten zieh’n. Mein Engel klagt um Treu und Sinn, die Seele wehrt sich müd’ dahin.
        


        		
          Du zweifelst an der reinen Glut, die Liebe trotzt, doch schweigt dein Mut. Die Hölle brennt nicht heißer je als das, was bleibt – dies Erd'enschweh.
        


        		
          Der Schatten der Zeit
        


        		
          Die Zeit, sie zerrt an uns, wie der Wind, der alte Bäume bricht. Vergangenes verweht im Wind, und was bleibt, ist, was wir sind. Erinnerungen fließen wie der Strom, und jedes Lächeln, jeder Blick, ein Heim. Doch der Schatten der Zeit bleibt bestehen, und mit jedem Schritt, den wir gehen, verblassen die Farben, die wir einst sahen.
        


        		
          Der flüchtige Moment
        


        		
          Ein Augenblick, so kurz, so schnell, wie das Flimmern einer Kerze, die bald erlischt. Der Moment, er flieht, er entgleitet, während das Leben in uns weiter streitet. Was bleibt, sind nur Bilder im Wind, die an uns zerren, uns sanft erinnern. Vergänglichkeit ist unser Begleiter, Und doch tragen wir die Erinnerung weiter.
        


        		
          Die Reise des Selbst
        


        		
          Auf den Wegen des Vergessens, wo der Wind das Land berührt, geht der Wanderer, von Schatten umhüllt, in die Ferne. Sein Herz, ein leises Rufen, das die Zeit nicht hört, auf der Suche nach dem Licht, das sich im Dunkel verwehrt.
        


        		
          Er geht, er fällt, er erhebt sich wieder, über Berge der Zweifel, durch Täler der Angst. Der Weg ist rau, doch in ihm liegt das Streben, die Seele entflammt, das Leben verlangt.
        


        		
          Er kämpft mit den Dämonen der Vergangenheit, die sich in ihm vergraben wie Wurzeln im Stein. Doch in der Tiefe seines Seins, wo das Licht sich befreit, erhebt sich die Wahrheit, pur und rein.
        


        		
          Der Wandrer hört, wie das Rauschen der Quelle seine Schritte begleitet, und der Fluss wird zum Meer. Er erkennt, dass der Weg, den er ging, nicht nur eine Stelle, sondern der Beginn von allem, was war und noch mehr.
        


        		
          Herz aus Feuer
        


        		
          Dein Blick trifft mein Herz, wie ein heißer Sturm, Verwirrt und verwundend, in sanften Formen. Die Worte, die wir nie sprachen, Haben sich in flimmernden Flammen verzerrt.
        


        		
          Ich suche in der Dunkelheit nach deinem Licht, Finde in deinem Schweigen das, was nie zerbricht. Ein Feuer, das in uns lodert, Doch in der Stille, die uns trügt, verraucht.
        


        		
          Willst du in der Asche meine Seele finden? Oder im Rauch der Träume, die uns binden? Vielleicht sind wir der Funke, Der in der Ferne zusammenbricht.
        


        		
          Denn in diesem Sturm aus Herz und Glut, Finden wir uns, in Liebe und in Mut.
        


        		
          „Flammenkreis“
        


        		
          In mir brennt ein Flammenkreis,
        


        		
          heiße Sehnsucht und kaltes Eis.
        


        		
          Ein Schmerz, der süß die Brust zerreißt,
        


        		
          dann wieder schweigt – doch nie verweist.
        


        		
          Ich taste nach Nähe, stürze weg,
        


        		
          ein Lachen, das in Tränen schlägt.
        


        		
          Gefangen zwischen Sturm und Schweigen,
        


        		
          baue ich Brücken, nur um sie zu beugen.
        


        		
          Jeder Blick ein Flammen Glanz,
        


        		
          jeder Abschied harter Tanz.
        


        		
          Zwischen Herzschlag und Verzweiflung,
        


        		
          suche ich Trost in kleiner Nähe –
        


        		
          und falle doch in meine eigene Teilung.
        


        		
          Das Leuchten
        


        		
          Ein Funke Licht in dunkler Zeit, der trotzig durch die Schatten schreit. Er tanzt im Wind, er glimmt, er glüht, bis jede Finsternis verfrüht.
        


        		
          Und selbst wenn Dunkel ihn umschlingt, Er tanzt und lodert, bis er springt. Ein Flammenmeer entfacht er sacht, bis neue Sonne auf ihm lacht.
        


        		
          Er wächst, er leuchtet weit hinaus, Kein Schatten hält sein Leuchten aus. Und wo sein Feuer Funken streut, erwacht das Licht – die Nacht verglüht.
        


        		
          Glaube an den Weg
        


        		
          In der Dunkelheit, wenn Zweifel zieh'n, finde ich in mir das Licht, das glüh'n. Der Glaube an mich, so still und stark, führt mich durch jede Nacht, jeden Park.
        


        		
          Die Ängste verblassen, der Weg wird klar, Ich glaube an das Gute, es ist nicht mehr fern. Jeder Schritt, so klein er auch sei, führt mich dem Licht entgegen, das immer dabei.
        


        		
          Der Glaube trägt mich, wenn alles schwer, und am Ende wird das Leben mehr.
        


        		
          Liebe zu sich selbst
        


        		
          Bevor du Liebe gibst, gib sie dir selbst, Finde den Frieden, den du suchst, Denn nur wer sich selbst wirklich liebt, Versteht die Liebe, die er dann erschafft.
        


        		
          Die Liebe zu dir, sie ist der Grund, Aus dem alle anderen fließen, Ein Tropfen, der das Meer befeuchtet, Und alles um uns heller macht.
        


        		
          Lerne dich in deinem Lächeln zu finden, In deinen Ängsten und deiner Stärke, Denn nur wenn du dich selbst erkennst, Können wir in der Liebe weitermachen?
        


        		
          Winden der Hoffnung
        


        		
          Der Sturm reißt, zerrt, verstummt im Wind, sein Brausen blind, im Innern lind. Er zieht vorbei, lässt Leere steh’n, durch die wir schweigend weitergeh’n.
        


        		
          Die Fülle flieht, der Raum wird weit, verweht im Hauch der Einsamkeit. Doch dort, wo alles leise bricht, dreht sich die Hoffnung, bleibt ein Licht.
        


        		
          Zeit
        


        		
          Nimm meine Tränen nicht in deine Stille, bewahre meine Seele wie ein scheues Tier. Schütze sie vor der Übermacht, die stürzt, und lege sie in deine Hände, zart und still.
        


        		
          Diese Liebe ist ein Fluss, der sich dreht, deine Lippen das Ufer meiner Sehnsucht. Könnte ich nur die Schwere deiner Hände spüren, die wie Schatten durch die Zeit ziehen.
        


        		
          Ein Augenblick kann ewig währen, Doch die Zeit entgleitet uns schnell. Ich suchte dich in Eile, und der Faden zwischen uns riss.
        


        		
          Als ich dich sah, lief mein Herz dir entgegen. Möge die Liebe uns wie Wolken tragen, offen für das Wunder der Sterne. Was einmal liebte, liebt für immer, und auch im Schweigen sprechen unsere Namen. Was bleibt, ist stiller als die Zeit.
        


        		
          Morgen war gestern
        


        		
          Wir wollten alles,
        


        		
          nur nicht das,
        


        		
          was wir bekamen.
        


        		
          Zukunft in Bruchstücken,
        


        		
          Zärtlichkeit im Rückspiegel.
        


        		
          Und jetzt?
        


        		
          Jetzt ist später –
        


        		
          und später war zu spät.
        


        		
          Die Flügel der Erneuerung
        


        		
          In der Dämmerung der Stille, wo die Nacht den Tag entglitt, erwacht der Phönix in seiner Asche, die Flügel aus Licht. Er fliegt empor, der Morgen bricht, ein neuer Glanz entsteht, die Flammen der Vergänglichkeit verbrennen, was verweht.
        


        		
          Der alte Schmerz, die Tränen, die die Erde trugen, werden zu Sternen, die den Himmel erleuchten. Seine Federn aus Feuer, das in der Dunkelheit strug, zeichnen den Weg, der aus der Dunkelheit leuchtet.
        


        		
          Mit jedem Flügelschlag, der die Zeit zerreißt, wird das alte Ich in den Wind verweht. Die Seele, befreit von der Schwere des Geistes, fliegt auf zu den Sternen, die der Ursprung versteht.
        


        		
          Erneuert und stark, der Phönix verschwindet, ein neues Leben beginnt, im Morgengrauen weit. So lehrt uns der Flug, der in der Dunkelheit findet, dass Veränderung der Weg ist, den wir stets begleiten, bereit.
        


        		
          Seelentanz – Ein Tropfen der Zeit
        


        		
          Leicht fühle ich mich auf der Waage des Lebens, unsicher, während die Zeit unaufhaltsam verrinnt. In meinem Herzen erklingt ein stilles Weinen, wie eine Melodie, die von Schmerz und Liebe singt. Die Zeit, sie verstrich, wie der Wind, der verweht, doch bleibt der Klang, der uns so oft quält.
        


        		
          Die Zeit ist längst vorbei, sie zieht schnell dahin, und dennoch stehen wir hier, voller Hoffnung, bereit, den Moment zu fassen, den Augenblick, der uns zusammenführt.
        


        		
          Gieß den roten Wein, lass ihn fließen, wie Blut in den Adern, das Leben in uns weckt. Es gibt keinen Raum für leere Worte, nur für den Wunsch, endlich zu leben, unsere Zeit zu spüren, ohne Zögern, die Freiheit zu atmen, das Leben zu ergreifen.
        


        		
          Seelentraum
        


        		
          Ein Lied weht leise durch den Raum, getragen von des Herzens Traum, wo Schwermut flüstert, Liebe wacht, und Sehnsucht flimmert in der Nacht.
        


        		
          Ein Fenster offen, Wind zieht sacht, als hätte’ der Himmel leise’ gelacht. Kaz singt von Schmerz mit sanfter Macht, Crash brennt in tiefer, dunkler Pracht.
        


        		
          Ein Brief im Klang, ein Blick zurück, verweht aus Tränen stilles Glück. So viele Worte, nie verklungen, in Melodien neu gesungen.
        


        		
          Die Freiheit tanzt in Moll und Dur, durch jede brüchige Partitur. Und irgendwo in dieser Zeit liegt Hoffnung – zart und doch bereit.
        


        		
          Du, ich bin – ein Seelenbild, das zwischen Zeilen weiter schwillt. Ein Echo, das den Morgen küsst,
        


        		
          Seelenverwandte
        


        		
          Im Flüstern der Nacht, im Dämmerlicht, Spür’ ich deine Nähe, dein zartes Gesicht. Nicht in Worten, doch im Blick, Versteh' ich dich – und du mich.
        


        		
          Unsere Seelen, ein unsichtbares Band, Verflochten, wie Sand im Wind, Hand in Hand. Kein Anfang, kein Ende, nur ein Moment, Wo Zeit und Raum sich verwehen, wo Liebe brennt.
        


        		
          In der Stille spricht der Wind, Von allem, was wir füreinander sind. Seelenverwandte, so tief wie der Stern, Wir begegnen uns, um uns nie mehr zu verlieren.
        


        		
          Wenn die Schatten fliegen
        


        		
          In den Tiefen der Nacht, Wo Stille sich in Trauer bricht, Verblasst das Leben wie ein Licht, Und bleibt zurück der bleiche Dämmerflügel.
        


        		
          Wir trugen Schwerter, die in Herzen schnitten, Und die Worte, die uns hielten, versickerten in Schatten, Nun singen Vögel in der Dämmerung, Vom Ende eines Liedes, das nie erklang.
        


        		
          Denn dort, wo Schatten fliegen, Wo uns die Sterne nicht mehr sehen, Verblasst das Versprechen der Jahre, Und bleibt ein letzter Hauch von Liebe, die sich in Staub verliert.
        


        		
          In 1000 Jahren
        


        		
          Manchmal träume ich von einer Hand, die mich führt durch ein weites Land. Dein weißes Gewand, so sanft und fein, lässt mich fliegen, als wär' ich der Wind, so rein.
        


        		
          Ich fliege wie Federn, schwerelos, durch Himmels Weiten, grenzenlos. Doch halte ich meine Seele fest, bis ich dich finde, wo der Weg mich lässt.
        


        		
          In tausend Jahren, wer weiß wohin, finde ich dich, und mein Herz beginnt zu singen. Ich liebte dich so sehr, es war kein Traum, in einem Bett von Rosen unter dem Sternenbaum.
        


        		
          Und auch wenn du nun nicht mehr bei mir bist, bleibst du in meinen Augen, die ich nie vergisst. Ich werde immer wieder in dir versinken, bis wir uns finden, in den Sternen, in den Winkeln.
        


        		
          Und wenn der Tag kommt, an dem wir uns seh’n, werde ich dich in meinen Armen dreh’n. Denn wahre Liebe ist für immer mein, in tausend Jahren sollst du wieder bei mir sein.
        


        		
          Im Nebel der Zeit
        


        		
          Der Nebel – Schatten kreisen um mein Herz, wie ein Fluss, der sich im Winde irrt. Er umschließt mein Sein, und eine Weile war es trüb, um meiner Seele willen.
        


        		
          Das Echo der Zeit nagt an den Lenzen, sie vergehen zu schnell, und ich bin dem Tode näher, als mir lieb ist. Der Nebel umschließt nicht nur meine Seele, sondern auch mein Herz – doch es schlägt für jemand anderen.
        


        		
          Und der Schlüssel meiner Stube? Hinaufgetragen in den Himmel, kein Riegel davor, ein offenes Herz – mitten in der Saat des Lebens, und doch vergebens.
        


        		
          Im Schrein der Sonne
        


        		
          In meiner Stube steht ein kleiner Schrein, voll Götzenbilder – still und fein. Der Duft der Opfer steigt empor, verweilt im Raum – ein stummes Chor.
        


        		
          Wenn früh die Sonne durchs Fenster zieht, zeigt sich der Tag, die Nacht, sie flieht. Was einst in Dunkelheit versank, erblüht im Licht – ein ewiger Klang.
        


        		
          Die Götzen tanzen im flimmernden Schein, Sie fordern nichts, doch sprechen rein. Der Schrein ist still, doch voller Kraft, der Tag entfacht, was Nacht erschafft.
        


        		
          Der Tanz der Schatten
        


        		
          Im Garten der Träume, wo die Blumen weinen, tanzen wir im Wind, der uns vereint. Deine Hand, wie ein Licht in der Dämmerung, führt mich durch die Dunkelheit der Zeit.
        


        		
          Ein Hauch von Magie liegt in deinem Blick, der die Schatten von uns nimmt, uns in ein Märchen trägt, so zart und fern, wo die Liebe niemals endet, niemals flieht.
        


        		
          Das Flüstern der Nacht
        


        		
          In der Stille, die der Mond beleuchtet, hört mein Herz dein sanftes Lächeln. Wie Nebel, der den Morgen küsst, schleichen deine Worte leise heran.
        


        		
          Die Sterne sind die Augen deiner Seele, die in die Dunkelheit der Nacht blicken. Und ich, verloren im Glanz deiner Nähe, fühle mich, als würde ich fliegen.
        


        		
          Das Flüstern der Leidenschaft
        


        		
          Im Schweigen der Nacht, da spricht mein Herz, verliert sich in deinen Augen, ganz ohne Schmerz. Du bist der Wind, der meine Seele entflammt, das Feuer, das in mir leise brennt und dann sammelt.
        


        		
          Mit jedem Blick verzehrst du mich sacht, Mein Herz schlägt schneller, bei Tag und bei Nacht. Du bist der Wunsch, der nie mehr vergeht, die Flamme, die in mir ewig lebt.
        


        		
          Jeder Hauch von dir zieht mich fort, Ich kann nicht entkommen, an keinem Ort. Du bist der Regen, der meine Haut küsst, und die Sonne, die meinen Schmerz verg isst.
        


        		
          Der Klang der Ferne
        


        		
          Du bist der Klang, der in mir hallt, der mir den Frieden, die Liebe, verwehrt. In deiner Abwesenheit, da wächst der Schmerz, doch in der Nähe, da heilt das Herz. Ich sehne mich nach deiner Hand, nach deiner Wärme, die mich fand. Und wenn die Zeit sich endlich neigt, wird die Sehnsucht uns vereint und befreit.
        


        		
          Im Spiegel der Nacht
        


        		
          Die Nacht trägt uns, wie ein sanfter Schleier, und in ihr glänzt der silberne Kreis, der Mond, der unser Schweigen ehrt, spiegelt uns in seinem stillen Eis.
        


        		
          Ich sehe dich in jedem Stern, dein Lächeln, leise wie der Wind, die Dunkelheit wird zu einem Garten, in dem unsere Seelen sich verbinden.
        


        		
          Kein Wort, kein Laut, nur das sanfte Rauschen, die Zeit verliert sich in ihrem Spiel, und deine Augen, tief wie das Meer, Verbergen das Geheimnis von allem, was ist.
        


        		
          In diesem Moment, wo der Himmel schweigt, spüren wir die Unendlichkeit des Seins, unsere Liebe wächst, wie der Sternenschein, der in der Ferne niemals zerbricht.
        


        		
          So verweilen wir, bis der Morgen erwacht, uns in der Stille der Nacht verlor'n, und wissen, dass wir uns in jedem Traum wiederfinden, in einem Glanz, der nie vergeht.
        


        		
          Die Sterne flüstern
        


        		
          In einer Nacht, so still und tief, wo der Mond in goldenen Wellen schlief, hörte ich das Flüstern der Sterne, die von Liebe sangen, fern und gerne.
        


        		
          Ihre Stimmen, sanft und leise, zogen mich in eine süße Reise, über Felder, durch die Zeit, wo nur die Seele frei sich befreit.
        


        		
          Dein Name wehte mit dem Wind, so zart, dass nur mein Herz ihn find’t. Es ist, als ob die Sterne selbst, uns zu verbinden, uns zu stellen, auf einem Pfad, der endlos scheint, bis in den Morgen, der uns vereint.
        


        		
          Und ich, in deiner Nähe verweilend, mit jedem Blick, den du mir schenkst, fühle mich getragen, wie ein Traum, gehalten in des Himmels Raum.
        


        		
          Manifest des Lebens
        


        		
          Vermählt sich Dunkelheit mit Licht, die Schatten brechen, der Augenblick, wo die Seele innehält, sich windet, und der Schmerz in Hoffnung mündet.
        


        		
          Dort wohnt die Liebe, sanft und stark, wie ein Traum, der uns bewahrt. Ein Band, nicht sichtbar, doch fest in uns, verbindet Herzen, voll und ganz.
        


        		
          Es war nicht der Abschied, der uns hielt, sondern die Liebe, die nie verwehrt. Die letzten Worte, sie klingen sacht, wie eine Symphonie, die uns erwacht.
        


        		
          Sie trägt uns durch das Leben, weit, mit voller Wucht, in Ewigkeit.
        


        		
          Tiefere Welten
        


        		
          In den Tiefen deiner Augen liegt ein Meer, Voll von Geheimnissen, von Liebe und mehr. Ich tauche ein, und du ziehst mich mit, Durch Welten, die nur unser Herz beglitten hat.
        


        		
          Unsere Seelen fliegen, unsichtbar, frei, Vereint im Wind, dem Hauch der Zeit. Nicht Raum, nicht Zeit, noch Fern und Nah, Halten uns auseinander, was uns zusammenhält, ist klar.
        


        		
          Und in jedem Atemzug, in jedem Blick, Spür’ ich die Liebe, die immer zurück In meine Seele fließt, so tief, so weit, Seelenverwandte, in aller Ew
        


        		
          Seelentraum
        


        		
          Ein Lied weht leise durch den Raum, getragen von des Herzens Traum, wo Schwermut flüstert, Liebe wacht, und Sehnsucht flimmert in der Nacht.
        


        		
          Ein Fenster offen, Wind zieht sacht, als hätte’ der Himmel leise’ gelacht. Kaz singt von Schmerz mit sanfter Macht, Crash brennt in tiefer, dunkler Pracht.
        


        		
          Ein Brief im Klang, ein Blick zurück, verweht aus Tränen stilles Glück. So viele Worte, nie verklungen, in Melodien neu gesungen.
        


        		
          Die Freiheit tanzt in Moll und Dur, durch jede brüchige Partitur. Und irgendwo in dieser Zeit liegt Hoffnung – zart und doch bereit.
        


        		
          Du, ich bin – ein Seelenbild, das zwischen Zeilen weiter schwillt. Ein Echo, das den Morgen küsst,
        


        		
          Unausgesprochenes
        


        		
          Es braucht keine Worte, kein lautes Wort, Wenn du bei mir bist, an meinem Ort. Die Welt wird still, der Atem ruht, Denn ich weiß, du fühlst, wie ich mich fühle – gut.
        


        		
          In deinem Blick die ganze Welt, Kein Geheimnis, das uns trennt, nichts, was uns quält. Unsere Herzen schlagen im selben Takt, Seelenverwandte, die nie mehr auseinander gehen, unentwegt und sacht.
        


        		
          Ohne zu sprechen, in einer Geste nur, Verstehst du mein innerstes, mit reinster Zier. Unaufhörlich ist unser Band, Ewig verbunden, Hand in Hand.
        


        		
          Die Reise des Selbst
        


        		
          Auf den Wegen des Vergessens, wo der Wind das Land berührt, geht der Wanderer, von Schatten umhüllt, in die Ferne. Sein Herz, ein leises Rufen, das die Zeit nicht hört, auf der Suche nach dem Licht, das sich im Dunkel verwehrt.
        


        		
          Er geht, er fällt, er erhebt sich wieder, über Berge der Zweifel, durch Täler der Angst. Der Weg ist rau, doch in ihm liegt das Streben, die Seele entflammt, das Leben verlangt.
        


        		
          Er kämpft mit den Dämonen der Vergangenheit, die sich in ihm vergraben wie Wurzeln im Stein. Doch in der Tiefe seines Seins, wo das Licht sich befreit, erhebt sich die Wahrheit, pur und rein.
        


        		
          Der Wandrer hört, wie das Rauschen der Quelle seine Schritte begleitet, und der Fluss wird zum Meer. Er erkennt, dass der Weg, den er ging, nicht nur eine Stelle, sondern der Beginn von allem, was war und noch mehr.
        


        		
          Spuren im Sand
        


        		
          Im Sand des Lebens hinterlassen wir Spuren, die das Meer irgendwann fortgespült. Jeder Schritt, jedes Lächeln, jede Geste, wird zu einem Teil, der uns für immer begleitete. Und auch wenn wir verschwinden, die Erinnerung bleibt, sie wird nicht zerfallen. Im Wind verweht die Zeit, doch die Liebe, sie bleibt in Ewigkeit.
        


        		
          Zwischen Dunkelheit und Morgen
        


        		
          Der Spiegel zerbricht leise, Spiegelbild fließt in tausend Teile, Jeder Splitter trägt einen Schmerz, ein verlorenes Stück, das mein Herz beweint.
        


        		
          Ein zartes Blatt, vom Wind verweht, wie ein flimmerndes Flimmern der Seele, verblasst im Regen, der gegen mein Fenster schlägt, Tränen, die keiner sieht, außer dem Wind, der weht.
        


        		
          Ein leiser Ruf, der in der Dunkelheit verhallt, verblasst in den Ecken der stillen Nacht, Suche nach einem Stern, der mich wärmt, doch alles, was bleibt, ist die Kälte, die mich umfängt.
        


        		
          Die Mauern fallen, langsam, Stück für Stück, der Schutz zerbröckelt, die Risse sind weit, die Welt dringt ein, laut und wild, und ich bleibe zurück, an meiner eigenen Leere, zu zweit.
        


        		
          Doch in der Stille, in der Dunkelheit, spüre ich einen Hauch, der mich befreit, ein sanftes Licht, das die Schatten vertreibt, die Hoffnung, die sich in mir verbreitet.
        


        		
          Ein leeres Nest in der kalten Nacht, die Dunkelheit hält mich fest, doch irgendwo, tief im Innern, weiß ich, dass es einen Morgen gibt, der mich erwacht.
        


        		
          Zwischen Tag und Nacht
        


        		
          Ich seh die Nacht wie am Tag, umhüllt der Schatten mein eigenes Grab. Efeu wächst um mein Totenkreuz, Schmetterlinge nähren meine Gedanken.
        


        		
          Doch welche? Bin ich nun tot? Ich seh den Tag wie die Nacht, mit dunkler Macht zieht sie mich tief in die Ecken meiner Seele.
        


        		
          Und nun bricht der Himmel über meinem Haupt auf, meine Seele schwebt hinauf zur Höh’.
        


        		
          Wenn ich mir was wünschen dürfte, so endlich, wie das Leben ist, dann wünsche ich mir das Leben neu — mit ihr an meiner Seite.
        


        		
          Doch das Leben hat den Tod zum Preise, und ich weiß, dass alles endet in dem Moment, wenn die Uhr nicht mehr schlägt, und mein Herz aufhört, mein Blut zu treiben in jeder Vene, mit der ich einst lebte und die mich spüren ließ: es geht voran, und am Ende war’s nur ein Funke, der über das Feuer sprang.
        


        		
          Manifest einer freien Stimme
        


        		
          Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich bin gewachsen – an Stille, an Schmerz, an Wahrheit. Ich lasse mir den Mund nicht verbieten. Meine Stimme ist keine Bitte – sie ist ein Recht. Ich spreche, weil ich fühle. Ich fühle, weil ich lebe. Und Leben ist nicht gefällig.
        


        		
          Ich bin durch dunkle Räume gegangen, habe die Türen nicht immer leise geschlossen. Manchmal habe ich geschrien. Nicht, weil ich laut sein wollte – sondern weil mich niemand gehört hat.
        


        		
          Ich bin unbequem. Ich stelle Fragen. Ich halte nicht den Mund, wenn das Schweigen Unrecht schützt.
        


        		
          Ich schreibe, weil meine Worte einen Platz verdienen. Sie sind nicht dekorativ, sie sind Überleben. Sie sind mein Rückgrat.
        


        		
          Wer mich biegen will, muss wissen: Ich wachse nach. Wer mich klein halten will, muss sehen: Ich bin schon größer, als ihr dachtet.
        


        		
          Ich brauche keine Erlaubnis, zu fühlen. zu denken. zu sprechen. zu sein.
        


        		
          Denn ich bin. Und das reicht.
        


        		
          Wenn die Falken weinen
        


        		
          Wenn die Falken weinen, um das Leben zu versteh’n, Ein leises Weinen, das sie nie erfassen. Trotz allem fühlen sie den Lebensfluss, Der unaufhaltsam zieht und die Grenzen ruft.
        


        		
          Sie denken nicht an den nächsten Morgen, Er kommt, wie er will, ohne Sorgen. Sie breiten täglich ihre Flügel weit, Spüren den Wind und die Freiheit, die bleibt.
        


        		
          Doch am Ende bleibt nur ihre Seele allein, Die in die Zukunft zieht, auf Pfaden aus Stein. Wie ein Orkan, mächtig und wild, Treibt sie im Flusse, bis sie zu Hause ist, still.
        


        		
          Widmung
        


        		
          Nachwort
          
            		
              🖋️ Schlusswort
            


          


        


      


    
  

